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      1. Kapitel


      Ich heiße Toby Walsgrove, und bevor ich anfange, euch meine Geschichte zu erzählen, sollte ich vielleicht kurz erklären, wer ich bin.


      Ich wurde vor vierzehneinhalb Jahren im Royal Free Hospital in Hampstead, London, geboren. Meinen Namen habe ich von den Krankenschwestern dort bekommen. Eine von ihnen muss einen Kater namens Toby gehabt haben, und da bei meiner Geburt meine Ohren leicht zugespitzt waren wie die einer Katze, gaben sie mir den Namen Toby. Aber das ist schon in Ordnung. Ich empfinde es kein bisschen als Kränkung. Ich mag Katzen. Eine Katze hat mir einmal das Leben gerettet, aber davon erzähle ich später.


      Meinen Namen habe ich deshalb von den Schwestern bekommen, weil sich meine Mutter wenige Stunden nach meiner Geburt aus dem Staub gemacht hat. Ich weiß nichts über sie, man hat mir nur gesagt, es sei ihr nicht gut gegangen und sie sei nicht in der Lage gewesen, für mich zu sorgen. Ich war also kaum in dieser Welt aufgetaucht, da ließ sich bereits ahnen, dass ich kein gewöhnlicher Junge war. Die meisten Babys zappeln und ballen ihre kleinen Fäuste, als wären sie empört darüber, dass sie der Geborgenheit im warmen Bauch ihrer Mütter entrissen werden. Ich dagegen rührte mich nicht, als ich auf die Welt kam.


      Ich war am ganzen Körper gelähmt.


      Aber ich werde mich nun nicht in langweilige Einzelheiten meines Gesundheitszustandes verlieren, nur so viel: Man stellte fest, dass bei mir von Geburt an praktisch nichts funktionierte. Die lateinische Bezeichnung für meine Krankheit ist Statische Enzephalopathie, was in Wahrheit einfach heißt: »Nichts funktioniert.« (Warum fangen Ärzte plötzlich an, lateinisch zu reden, sobald es darum geht, jemandem die entscheidende Information zu geben? Man muss sich mal vorstellen, Automechaniker würden das auch so machen! Wenn sie in dem Moment, in dem sie erklären sollen, was an dem Wagen kaputt ist, plötzlich mohikanisch reden würden!) Aber wie auch immer, die Ärzte hatten zwar einen Namen für meine Krankheit, aber keine Ahnung, wie man sie heilen könnte.


      Aber bitte, so ist das Leben. Es besteht sowieso zum größten Teil aus Tja nun hier und Ach, du meine Güte dort.


      Es ist komisch. Man ist in einem bestimmten Zustand geboren und versteht überhaupt nicht, wie es ist, anders zu sein. Bevor diese Geschichte anfing, hatte ich nur absolute Passivität und Machtlosigkeit gekannt. Ich war wie ein vom Frost überzogenes Fenster, durch das Passanten gerade mal so hindurchblinzeln konnten. Drinnen nur dunkle Möbel und irgendwo ein schwacher Schein … vielleicht ein Computermonitor, auf dem der Bildschirmschoner lief.


      Ich konnte hören, aber nicht sprechen, ich konnte mich berühren lassen, aber selbst niemanden berühren. Doch ich konnte denken.


      In den ersten vierzehn Jahren meines Lebens war ich nichts weiter als ein Denkprozess außer Kontrolle. Die ganze Kraft und die Energie, die meine Muskeln hätten stärken sollen, flossen in mein Vorstellungsvermögen. In Gedanken flog ich zum Mars, verwandelte mich in eine Ligusterhecke, tanzte auf einem Stecknadelkopf, gründete eine Stadt, leuchtete im Dunkeln wie ein Glühwürmchen … Lauter solche Dinge. Alles, um die Zeit totzuschlagen.


      Ich »lebte« (man beachte die Anführungszeichen) in einem Kloster der Karmeliterinnen, das an einer belebten Straße in East Finchley, London, hinter hohen Mauern verborgen lag. Es wirkte wie ein leicht heruntergekommenes Schloss oder ein düsteres Gefängnis mit wohlmeinenden Wärterinnen. Das ganze Haus roch nach Feuchtigkeit, ausgebratenem Speck und besonders nach Kohl. Die Böden in den Gängen waren aus Stein, es gab billige Lampenschirme und helle Glühlampen, die die Nonnen immer in Mengen einkauften, weil durch die schmalen Fenster nicht genug Licht einfallen konnte.


      Ich saß Tag für Tag neben einem dieser Fenster, den Kopf von einem Metallgestell gestützt, und bombardierte die Scheiben mit meinen Gedanken. Es wundert mich, dass sie nicht zersprangen …


      Ich wurde von Nonnen versorgt, und man könnte leicht auf die Idee kommen, alle Nonnen wären gleich. Aber das stimmt nicht. Freundlich waren die meisten, das schon, nur wenn es um echtes Mitgefühl ging, versagte ihr Gespür manchmal. Sie trugen dieses übliche Nonnenoutfit, lange schwarze Gewänder aus schwerem Stoff, die nach Kleiderschrank und manchmal (heilige Mutter Gottes!) nach Zigarettenrauch rochen. Da war Schwester Cremer, die älter war als der Mond, Schwester Bagshott, die schon einmal einen Engel gesehen hatte, aber nicht darüber sprach, Schwester Ubo, deren Stimme sich wie ein Reibeisen anhörte, und die Wichtigste von allen: Schwester Mary.


      Oh, wie liebte ich Schwester Mary! Sie war meine tägliche Betreuerin, ihre sanften Hände wischten mir Milch vom Mund, und ihre weiche Taille wippte gegen meine Knie, während sie diese kleine Melodie summte, die ich sonst nirgendwo gehört habe. Wer weiß, vielleicht hat sie sie selbst erfunden. Schwester Mary war wie ein zierlicher Fink mit kleinen runden Brillengläsern.


      Eines Tages im Sommer stieß sie weit das Fenster auf und zeigte auf einen Baum, dessen Blätter im leichten Wind raschelten. »Schau doch mal, Toby! Die Sonne auf den Unterseiten der Blätter. Ist das nicht wie Feuer?«


      »Ja«, wollte ich schreien, »genau so sieht es aus! Wie Feuer! Und, Schwester Mary, der Mond, wenn der Mond nur halb am Himmel steht, sieht er aus wie ein griesgrämiger Opa, der gerade in eine Zitrone beißt, und … und … und …«


      Aber natürlich konnte ich nichts von all dem schreien. Ich konnte nicht einen einzigen Ton hervorbringen. Es war eine einseitige Unterhaltung, und so konnte ich nur hoffen, dass Schwester Mary aussprechen würde, was ich dachte. Und im Lauf der Jahre gelang ihr das auch meistens.


      Schwester Mary war zuständig für meinen Unterricht, der im Wesentlichen darin bestand, dass sie mich fernsehen ließ und dass sie mir Bücher vorlas, die sie aus der örtlichen Leihbücherei holte. Da sich außer ihr niemand darum kümmerte, was ich lernte, machte Schwester Mary es einfach so, wie sie es für richtig hielt. Wir fingen mit Kinderreimen an, als ich zwei Jahre alt war, gingen zu Kinder- und Märchenbüchern über, dann kamen Gedichte an die Reihe, geschichtliche und naturwissenschaftliche Bücher. Ich liebte den Geruch, wenn Schwester Mary die Seiten aufschlug, besonders den der ganz alten wissenschaftlichen Werke, die seit Jahren niemand mehr geöffnet hatte. Mein Geruchssinn war fast genauso gut ausgebildet wie meine Vorstellungskraft. Schwester Mary erkannte schnell, dass ich den Geruch von modrigem Papier mochte, und so schleppte sie immer wieder dicke, verstaubte Lehrbücher aus der (kaum frequentierten) Wissenschaftsabteilung an, nur damit ich die Seiten riechen konnte, während sie mir mit leiser Stimme daraus vorlas.


      Mit der Zeit entwickelte ich auf diese Weise ein wenig Interesse für Physik, was wiederum Schwester Mary dazu brachte, mir von Stephen Hawking zu erzählen. Das sei ein Mann, sagte sie, der wie ich an einen Rollstuhl gefesselt war, und dennoch sei er zweifellos der intelligenteste Mensch der Welt. Als sie merkte, wie sehr mich das beeindruckte, las sie mir von da an jeden Tag mindestens einen Abschnitt aus seinen Büchern über Physik vor, auch wenn die nicht besonders interessant rochen – sie waren zu neu. Ich verstand natürlich längst nicht alles, aber die große Linie seiner Ideen nahm ich trotzdem auf. Stephen Hawking sagt, dass die Zeit nicht linear verlaufe, dass das Universum gekrümmt und nichts wirklich real oder fest sei – und das bedeutet, absolut alles ist möglich. Wenn man an den Rollstuhl gefesselt ist, kann das eine sehr tröstliche Vorstellung sein.


      Im Kloster gab es auch einen Kater, ein zappeliges schwarzes Ding namens Shipley, dem es oft gelang, sich in mein Zimmer zu schleichen, wenn niemand da war. Im Lauf der Jahre kam ich zu der Überzeugung, dass ich eine Art gefühlte Verbindung zu dieser scheuen kleinen Katze hatte, und so wurde Shipley mein bester Freund. Ich spürte schon immer ein paar Minuten vorher, dass er gleich kommen und mich besuchen werde, und wenn er dann mit seiner rauen Zunge über meine Hand leckte, war mir, als wolle er eine Botschaft auf meiner Haut hinterlassen, die ich lesen sollte (die merkwürdigsten Dinge können einem normal erscheinen, wenn man sie von Geburt an nicht anders kennt). Shipleys Botschaften waren manchmal ganz praktische Warnungen, zum Beispiel: »Schwester Ubo im Anmarsch! Will sehen, ob sie irgendwo Unordnung entdeckt, über die sie sich aufregen könnte!« In diesem Fall machte ich mich dann sozusagen ein bisschen kleiner, und kurz darauf hörte ich unweigerlich Schwester Ubos Sandalen über die Steinfliesen auf dem Gang schlappen: das gewohnte Geräusch, wenn sie auf Kriegspfad war. Andere Botschaften von Shipley brachten mich zum Lachen, wie zum Beispiel damals, als er mir erzählte, er habe Pater Reece unter seinen Priesterrock geschaut und gesehen, dass seine Beine so rosa wie die eines Flamingos seien. Und manchmal, wenn ich das Gefühl hatte, das Leben sei einfach nur ungerecht, leckte Shipley immer wieder »ist ja gut, alles ist gut« in meine Hand.


      Im Sommer hielt er mit seinem Schwanz die Fliegen von meinem Gesicht fern, im Winter rollte er sich auf meinem Schoß zusammen und wärmte mich, schnurrend und fast elektrisch vibrierend, wie es Katzen so an sich haben. Ich wünschte mir mehr als alles auf der Welt, ihn zu streicheln, aber ich glaube, er verstand, dass ich es nicht konnte – und wer weiß, vielleicht war er sogar froh darüber.


      Manchmal war ich sicher, dass ich meine Gedanken auf ihn übertragen konnte. Dann dachte ich mir Kommandos aus wie »springen«, »kratzen«, »schnurren«, und ab und zu schien Shipley tatsächlich zu verstehen. Wenn er den Kopf schräg hielt und mich mit diesen grünen Augen – grün wie ein Eichenblatt – ansah, dann war es, als erhelle ein sanfter Lichtstrahl meinen Kopf, um all das Düstere daraus zu vertreiben. Ich grübelte oft, warum ich mit spitzen Ohren auf die Welt gekommen war. Vielleicht hatte ich ja bei meiner Geburt etwas von einer Katze in mir und vielleicht erklärte das meine enge Beziehung zu Shipley.


      Oft begleitete Shipley mich in meinen Träumen und verwandelte sich, wenn ich in Gefahr war, in einen Säbelzahntiger. Ein andermal marschierten wir Seite an Seite in den Kampf und unterhielten uns wie richtige Freunde. Nie konnte ich mich so genau erinnern, wie es zuging, dass er in meinen Träumen mit mir sprechen konnte, wo er doch eine Katze war, aber ich hatte gelernt, meine Träume nicht weiter zu hinterfragen. Träume waren schließlich die einzigen echten Abenteuer, die ich erlebte.


      Der schönste Augenblick im Jahr war, wenn die Schwalben zurückkehrten und ihr Nest hinter der Regenrinne vor der Klosterküche wieder in Besitz nahmen. Dann wusste ich, dass nun auch das warme Wetter zurückkehrte (mein Zimmer war ziemlich zugig). Die Schwalben waren zu zweit und ich hatte sie »Look« und »Leave« genannt. Schwester Mary erzählte, dass sie in Afrika gewesen waren, und ich wünschte, ich wäre als Schwalbe und nicht als Mensch geboren. Das war freilich damals, als ich noch glaubte, ich sei ein ganz gewöhnlicher Mensch.


      Der Tag, an dem diese Geschichte beginnt, war zufällig auch der Tag, an dem Look und Leave aus Afrika zurückkamen. Sie beginnt damit, dass Schwester Mary in mein Zimmer stürmte, einen Brief in der Hand und einen Ausdruck höchsten Erstaunens im Gesicht.


      »Toby!«, sagte sie und der Umschlag zitterte in ihrer Hand, »… ein Brief! Und er ist … an dich gerichtet!«
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      Soweit ich wusste, hatte ich keinen einzigen Verwandten auf der Welt, zumindest keinen, der sich zu mir bekannte. Und meine einzige Freundin war Schwester Mary, die jetzt den Briefumschlag aufriss und dabei alle möglichen Erklärungen vor sich hin murmelte.


      »Wahrscheinlich Reklame … oder vielleicht wegen der Mehrfachimpfung … sieht aus wie etwas Offizielles vom Krankenhaus … aber die Adresse handgeschrieben …«


      Sie unterbrach ihr Tun und zeigte mir den Umschlag.


      »Sieh mal die Briefmarke! Der Brief kommt aus Island …«


      »Dann mach das verdammte Ding doch endlich auf!«, schrie ich stumm, und irgendwie hörte mich Schwester Mary tatsächlich.


      Ärgerlicherweise fing sie aber an zu lesen, ohne mir vorzulesen, und je weiter sie kam, desto größer wurden ihre Augen. Am liebsten hätte ich eine Vase gepackt und sie Schwester Mary über den Schädel geschlagen. Sie schnappte förmlich nach Luft, schüttelte den Kopf wie ein Hund, der gerade durch eine Pfütze gerannt war, las noch einmal … Am Ende legte sie die Hand an die Brust.


      »Toby!«, rief sie fast schrill, »der Brief ist von einem Arzt …« Sie unterbrach sich und nahm meine Hand. »Er schreibt, er hat etwas …« Sie ließ meine Hand los und atmete heftig ein. »Er schreibt, er möchte ein neues …«


      Die Stimme versagte ihr, und ich sah, wie ihre Gedanken rasten. Plötzlich faltete sie den Brief hastig zusammen und sprang auf.


      »Ich muss sofort zur Mutter Oberin«, sagte sie und stürmte aus dem Zimmer.


      So konnte Schwester Mary sein! Manchmal, wenn sie mir vorlas, machte sie sich einen Spaß daraus, absichtlich im entscheidenden Moment aufzuhören; dann klappte sie einfach das Buch zu und ließ mich die ganze Nacht schmoren. »Ein gutes Training für deine Fantasie«, sagte sie bei solchen Gelegenheiten. Aber diese Sache mit dem Brief war anders, und ich sah Schwester Mary an, dass es dieses Mal kein Spiel war.


      Es dauerte zwei volle Stunden, ehe sie wieder in mein Zimmer kam, und schon als sie die Tür öffnete, spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Ich kannte Schwester Mary so gut, wie wahrscheinlich nur sie sich kannte, und sie konnte unmöglich etwas vor mir verbergen. Sie kam herein, gelassen lächelnd, in der Hand eine Schüssel mit diesem weißen Proteinpapp, den ich immer essen musste, und tat, als käme sie nur wegen des Essens zu mir. Ihr weißes Geschirrtuch unter den Kunststoffgürtel geklemmt, setzte sie sich neben mich und fing an: »Also …«


      Sie wollte mir den Brei in den Mund löffeln, musste aber schon an meinem Blick erkennen, dass ich mich weigern würde zu schlucken. Nur Schwester Mary konnte in meinem Gesicht lesen, und sie wusste, dass ich unbedingt mehr über diesen Brief erfahren wollte. Endlich stellte sie die Schüssel beiseite und wischte sorgfältig den Löffel ab, als wäre das im Augenblick das Wichtigste auf der Welt.


      »Du willst wahrscheinlich wissen, was in dem Brief steht«, sagte sie schließlich.


      »Ja doch!«, schrie meine lautlose Stimme.


      Schwester Mary warf rasch einen Blick zur Tür, wie immer, bevor sie mir etwas sagte, was sie nicht sagen sollte.


      »Die Mutter Oberin hat mich angewiesen, den Mund zu halten. Aber ich denke, die Katze ist nun schon ein Stück weit aus dem Sack, und deshalb sollte ich ihn wohl vollends öffnen …«


      Wenn Schwester Mary nervös war, konnte sie auf ziemlich überzeugende Art Unsinn reden.


      »Verstehst du, Toby, da schreibt ein Spinner von einem sogenannten Doktor aus Island – ausgerechnet Island! –, er hätte von dir und deiner Krankheit gehört und glaubt, er könnte dir vielleicht helfen.«


      Mary sah mich prüfend an und las in meinem Gesicht wie in einem Buch.


      »Siehst du«, sagte sie leise. »Es ist genau, wie die Mutter Oberin sagt. Falsche Hoffnung ist etwas Gefährliches.«


      Sie legte ihre Hände auf die Knie, eine Geste, die sie immer machte, wenn sie eine Erklärung abgeben und sie gleichzeitig als abschließende Bemerkung verstanden wissen wollte.


      »Wir haben zwei Stunden zugebracht, um diesen sogenannten Arzt im Internet ausfindig zu machen. Er ist leider nicht aufgetaucht. Auch das Institut, in dem er angeblich arbeitet, existiert nicht. Wir haben sogar mit einem netten Mann in Island telefoniert, der in einer Einrichtung wie der unseren arbeitet, und er sagt, er habe nie von diesem Doktor gehört … oder seinem sogenannten Heilmittel.«


      Das Wort Heilmittel brach wie eine wohldosierte Explosion aus Schwester Mary heraus, und da nur sie die kleinste Veränderung in meinem Gesichtsausdruck sehen und deuten konnte, bemerkte sie sogleich den Schaden, den dieses Wort bei mir hervorgerufen hatte.


      »Wir glauben jedenfalls, dass es sich um Betrügerei handelt. Da versucht einer, sich mithilfe unglücklicher Menschen, die mit einer ähnlichen Krankheit geschlagen sind wie du, zu bereichern.«


      Sie blinzelte nervös, ihre Hände lagen immer noch auf ihren Knien.


      »Also«, sagte sie. »Ein übler Trick. Die ganze Aufregung umsonst. Wenn du willst, hebe ich den Umschlag und die Briefmarke für dich auf.«


      Wieder blickte Schwester Mary in mein Gesicht und hatte im Nu meine Gedanken gelesen. Sie bemühte sich um einen geringschätzigen Ton und redete wie jemand, der Krümel vom Tisch wischt.


      »Nein, Toby, es hat absolut keinen Sinn, ihm zu antworten. Dieser Mann ist eindeutig ein skrupelloser Mensch. Wer weiß, welchen Schaden er anrichten würde?«


      Sie folgte meinem Blick durch die Fensterscheibe.


      »Oh, schau doch«, sagte sie, »die Schwalben sind aus Afrika zurück.«


      Nur noch einmal wagte sie einen raschen Blick in mein Gesicht und erkannte den stummen, wilden Protest hinter meinen Augen. Diesmal aber war sie, ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit, nicht so entgegenkommend, meine Gedanken in Worte zu fassen. Sie nahm die Breischüssel und ging zur Tür. Kurz darauf schlüpfte Shipley ins Zimmer, sprang auf meinen Schoß und fing an, sanft meine Hand zu lecken.
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      Inzwischen hatten Look und Leave drei Junge zu versorgen. Ich sah ihre grauflaumigen Köpfchen immer wieder über dem Nestrand auftauchen, wenn ihre erschöpften Eltern Fliegen und Würmer aus dem Gemüsegarten für sie heranschafften. Ich sah auch, wie eins der Kleinen von den andern aus dem Nest geschubst wurde, wie es zu Boden fiel und eine Weile reglos auf dem Kiesweg liegen blieb – bis Shipley kam und den kleinen Vogel vertilgte.


      Ich wünschte mir in diesem Sommer oft, eine Art himmlischer Shipley würde kommen und mich ebenfalls vertilgen. Ich hatte genug. Dieses Dahinvegetieren war doch nur Zeitverschwendung. Die Sache mit dem Brief hatte sich tiefgreifend auf meine Stimmung ausgewirkt, genau wie die Mutter Oberin es vorhergesagt hatte. Mit einer aussichtslosen Situation kann man sich abfinden, aber ein Hoffnungsschimmer, und sei er noch so schwach, kann Folter sein. Selbst Schwester Mary konnte mich nicht mehr trösten. Unsere telepathischen Schachspiele endeten meistens in griesgrämigem Schweigen. Sie konnte die Hoffnungslosigkeit in meinen Augen lesen, und als die kleinen Schwalben flügge waren, fiel auch ihr nichts mehr ein.


      Schließlich versuchte sie es mit einer Produktion von Schwester Marys fantastisches Theater der rätselhaften Begebenheiten. Das tat sie sonst nur bei besonderen Anlässen wie zu Weihnachten, an meinem Geburtstag oder wenn die Mutter Oberin wieder mal in Urlaub nach Polen fuhr. Dann brachte Schwester Mary mich in den Garten, wo die Vorstellungen stattfanden, und als ich klein war und mein Rollstuhl über die Schwelle der Hintertür ins Freie ruckelte, wurde ich so aufgeregt, dass ich jedes Mal das Gefühl hatte, meine Stimme sei plötzlich kräftig genug zum Schreien.


      Draußen im Garten brachte Schwester Mary mit einem Griff in ihre Taschen zwei Handpuppen zum Vorschein, die in der klösterlichen Waschmaschine anscheinend einen Schleudergang zu viel abbekommen hatten. Da gab es eine Art Teddybär, der nur ein Ohr hatte, für ihre linke Hand und ein Ding, das aussah wie ein Skunk oder ein Dachs, für ihre rechte Hand. Die Idee dieser kleinen Stücke ging immer davon aus, dass der einohrige Bär Schwester Mary war und der Dachs ich. Die Geschichten dachte sie sich vorher aus, und zu zweit reisten wir dann an abenteuerliche Orte mit Namen, die Schwester Mary witzig fand, zum Beispiel »Doktorhut« in Kanada oder »Walla Walla« in Australien oder ein winziges Dorf in Afrika mit dem Namen »Ewige Hoffnung«. Ich glaube, sie hat diese Namen von Schwestern, die einmal zu Besuch im Kloster waren.


      In allen Geschichten begegneten Schwester Mary und ich einem Bösewicht, der aber im Grunde gar nicht so böse war. Meistens handelte es sich um einen Straßenräuber, einen Piraten oder einen traurigen alten König. Doch anders als in meinen Mondabenteuern mit Shipley ging es in Schwester Marys Abenteuern friedlich zu, weil wir im entscheidenden Moment immer eine Möglichkeit fanden, den Bösewicht zur Umkehr zu überreden. In meinen eigenen Abenteuern wurden Bösewichte einfach erledigt – und fertig.


      Ich wusste, es war ein letzter Versuch, als sich Schwester Mary im Gemüsegarten auf einen harten Stuhl setzte und vor meinem ausdruckslosen Gesicht ihre zwei ramponierten Handpuppen aus der Tasche zog. Sie tat es wie ein Pistolenheld im Wilden Westen, wenn er unerwartet seine Revolver zieht. Fast bedauerte ich die zwei armseligen Stofffetzen, weil ihnen eine so unmögliche Aufgabe gestellt wurde. Schwester Mary fing an, eine Geschichte von einem »bösen Doktor« zu erzählen, der in einer Höhle weit weg in Island wohnte und der armen Kindern ihr Geld abknöpfte, wenn sie zufällig an seiner Höhle vorüberkamen oder seine Brücke überquerten. Sehr aufmerksam hörte ich nicht zu. Ich glaube, am Ende konnten wir ihm seine üblen Angewohnheiten »ausreden« und er wurde ein grundanständiger Doktor.


      Die gute Schwester Mary beendete die Aufführung mit einem kleinen Lied, das sie sich ausgedacht hatte, und während sie sang, wanderten meine Augen zu dem Nest an der Dachrinne, wo Look und Leave saßen und auf uns herabschauten. Es sah fast aus, als lauschten auch sie Schwester Marys Lied. Ich sehnte mich so sehr danach, dass die Geschichte und das Lied alles besser machen würden, aber der schwere Felsblock in meinem Innern wollte sich nicht von der Stelle rühren. Ich begriff, dass ich inzwischen zu groß war für Schwester Marys fantastisches Theater der rätselhaften Begebenheiten. Dieser Gedanke machte mich noch trauriger.


      Schwester Mary beendete ihr Lied und sah mich erwartungsvoll an, die Handpuppen an die Wangen gepresst. Der Augenblick zog sich hin. Freilich änderte sich nichts an meinem Gesichtsausdruck, doch Schwester Mary kannte mich gut genug, um zu wissen, dass auch die Magie ihres Theaters, diese letzte Möglichkeit, mich nicht erreicht hatte. Schweigend streifte sie die Handpuppen ab und verstaute sie wieder in ihren Taschen, und ich glaube, sie wusste genau, dass sie sie nie wieder über die Hände ziehen würde. Dann schob sie mich wortlos zurück in die Dunkelheit meines Zimmers. Ihre Munition war aufgebraucht.


      Und ausgerechnet in dieser Nacht, es muss ungefähr Mitternacht gewesen sein, geschah es, dass meine Welt explodierte …


      Es war Vollmond. Ich erinnere mich, weil ich in meiner Vorstellung einen halbherzigen Kampf mit einem Trupp seltsamer Mondmonster ausfocht und Shipley mir dabei half. Der Kampf lief nicht gut für uns, und ich machte mich gerade bereit, zu einem der Krater zu fliehen, die von den Augen des Mannes im Mond gebildet wurden.


      Da öffnete sich leise meine Zimmertür. Man muss wissen, dass sonst um diese Zeit meine Tür nie geöffnet wurde. Schwester Mary schlief längst. Und Schwester Ubo kam gewöhnlich hereingepoltert wie eine aufgescheuchte Giraffenherde. Dieser nächtliche Besucher aber war jemand auf leisen Sohlen … mit kleinen Schritten … schwerem Atem …


      Natürlich konnte ich den Kopf nicht drehen, deshalb musste ich mir ein Bild aus den Geräuschen machen, und das wiederum konnte ich gut. Drei kleine Schritte, Einatmen, Räuspern, ein Geruch nach Regen und kalter Luft, der den Eindringling umgab. Meine Augen wurden groß, füllten sich mit Mondlicht.


      Plötzlich spürte ich, dass sich meine Nackenhaare sträubten. Härchen, von denen ich bis zu diesem Augenblick überhaupt nichts gefühlt hatte!


      Die leisen Schritte näherten sich und dann spürte ich einen fremden Atem auf meinem Hals. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter, eine kleine Hand, sanft und kühl. Ich spürte den Druck von Fingern auf meiner Haut und ein eigenartig schmerzhaftes Prickeln in meiner Wirbelsäule, das sich langsam ausbreitete.


      Wieder das Ausatmen und dann eine Stimme: »Toby Walsgrove«, sagte jemand, und ich erkannte in diesen zwei Worten die Stimme eines Jungen mit fremdem Akzent. Etwas Triumphierendes lag darin, als ob der, der da gesprochen hatte, schon seit Hunderten von Jahren darauf wartete, meinen Namen so auszusprechen.


      »Wer bist du?«, sagte ich, und ich schwöre, ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass meine Stimme tatsächlich zu hören war!

    

  


  
    
      2. Kapitel


      Als der Fremde aus der Dunkelheit ins Mondlicht trat, konnte ich sehen, dass es ein etwa sechzehnjähriger Junge war, schmächtig, mit schwarzen, eng anliegenden Sachen und einer Art Mütze mit zwei Hörnern, die fest auf seinem Kopf saß. Als er sie abnahm, um sich zu zeigen, fiel eine Fülle dichter schwarzer Haare in alle Richtungen auseinander. Erst jetzt konnte ich ein Paar grüne Augen erkennen, die mit großer Eindringlichkeit auf mich herunterschauten.


      »Beeil dich, Toby«, flüsterte der Junge. »Wir müssen hier weg sein, bevor der Mond untergeht.«


      Mit der freien Hand fuhr er durch sein Haar, dann kratzte er sich mit dem Handgelenk schnell hinter dem Ohr. Auf einmal irrte der Blick seiner ungewöhnlich grünen Augen im Zimmer hin und her – er verfolgte einen Nachtfalter.


      »Aber wer bist du?«, fragte ich noch einmal, und vor Verblüffung über den Klang meiner eigenen Stimme bekam ich fast Schluckauf.


      »Wer ich bin, ist nicht wichtig, Toby Walsgrove«, sagte der Junge mit ernster Miene, ließ aber den Nachtfalter nicht aus den Augen. »Wir zwei Krieger müssen jetzt machen, dass wir zum Mond kommen und schwimmen, was das Zeug hält. Basta. Fragen bei Sonnenaufgang.«


      Ich spürte, wie seine knochigen Finger meine Hand drückten. Und als er endlich seinen Blick von dem Nachfalter löste, bemerkte er die Verwunderung in meinem Gesicht. Er las meine Frage genauso mühelos, wie es Schwester Mary getan hätte.


      »Mein Großvater hat dir einen Brief geschrieben«, flüsterte er. »Aber als er keine Antwort bekam, fand er es an der Zeit, dich …«, er drückte besonders heftig, »dich ein für alle Mal aus diesem trägen, traurigen, armseligen Leben zu reißen.«


      Auf einmal – als wäre es das Natürlichste der Welt – spürte ich, wie meine Finger langsam gegen seine Hand drückten, ganz so, wie er die meine drückte!


      Ich schrie auf. Ein dummes kleines Keuchen vor Schreck. Mein sonderbarer Besucher lächelte.


      »Toby, ich möchte am liebsten tanzen, so froh bin ich, dass dieser Augenblick endlich gekommen ist. Warum tanzt du nicht mit mir?«


      Inzwischen klammerte ich mich mit meiner ganzen Kraft an seine Hand, als hinge ich an einer Klippe und als wäre diese Hand das Einzige, was mich vor dem Sturz bewahren könnte. Nach einer Weile löste der nächtliche Besucher meine Finger von seinen und schob sein Kinn vor. Er legte seine Hand auf meinen Hals, an die Stelle, wo mein Herzschlag pulsierte.


      »Setz dich auf, Toby«, sagte er leise.


      Eine Wolke zog am Mond vorüber. Eine Eule schrie. Und plötzlich lief es mir warm durch den Körper, schwer und träge wie dicke Milch. Es war kein Schmerzgefühl, nichts Elektrisches oder Befremdliches – es war eine Art Welle, die mich trug.


      Meine nächste Erinnerung ist, dass ich frei und aufrecht in meinem Stuhl saß …


      »Au«, rief ich, als ich den Kopf drehen wollte und gegen das Metallgestell stieß, das ihn zwölf lange Jahre gestützt hatte.


      »Warte«, sagte der Junge, »ich helfe dir.«


      Mit dem Geschick einer Nonne löste er die Klammern auf beiden Seiten meines Kopfes. Dann zog er die Metallstütze weg …


      Unmöglich lässt sich dieses Gefühl beschreiben, als plötzlich kühle Luft an die verschwitzte Haut hinter meinen Ohren kam. Es war wie eine Explosion. Es war, als würde mein Kopf klar und frei werden in diesem Luftzug und von einer kalten Strömung fortgetragen wie eine Kokosnussschale in einem reißenden Fluss.


      »Gib nicht auf«, sagte der Junge, aber mein Kopf war schon wieder kraftlos auf meine Brust gesunken. Er hob ihn mit seinen langen, dünnen Fingern an, richtete ihn präzise aus, bis er wieder in der Balance war, und zog dann ganz langsam die Hand weg.


      »Konzentriere dich jetzt darauf, deine gute alte Traumbüchse auf der Wirbelsäule zu balancieren wie eine Melone auf einem Speer«, sagte er, und ich war zu durcheinander, um zu merken, wie komisch er sich ausdrückte.


      Ich spürte einen dumpfen Schmerz in Nacken und Rücken. Mit aufgerissenen Augen starrte ich den fremden Jungen an. Kurz darauf spürte ich ein fürchterliches Zerren und Reißen im ganzen Körper, es war, als würde etwas brechen … und wieder sank mein Kopf auf die Brust.


      »Hör auf zu zweifeln«, sagte der Junge, »hol tief Luft und atme das Mondlicht ein.«


      Mein Besucher fing an, meine Arme zu rubbeln, um sie aufzuwärmen. Dann hob er mit dem Zeigefinger noch einmal mein Kinn an. Diesmal blieb mein Kopf in Position.


      »So«, sagte er. »Und jetzt lass den Klebstoff wirken.«


      Unsere Gesichter waren nah beieinander. Die Augen des Jungen blickten direkt in meine, und in dem grünen Schimmer, der von ihnen ausging, lag etwas Vertrautes. In seinem Kehlkopf vibrierte der Atem wie sanftes Schnurren. Ich schnappte vor Schreck nach Luft.


      »Du bist Shipley, der Kater!«, sagte ich, und meine Verwunderung darüber, dass ich sprechen konnte, war nichts gegen den Schock, dass ich plötzlich genau wusste: Ich hatte recht.


      »Diesen Namen konnte ich noch nie leiden, noch nie!«, sagte der Junge. »Nenne mich von jetzt an bitte Egil. Das ist ein viel passenderer Name für einen Krieger. Und jetzt, Toby, unser Tanz …«


      Er nahm meine Hand und fing an zu ziehen, als könnte ich einfach aufspringen und Pirouetten drehen. Ich reagierte nicht und blieb reglos in meinem Stuhl sitzen, schon aus reiner Vernunft.


      »Warte, warte!«, sage ich, »Katzen verwandeln sich nicht einfach so in Jungen. Wie kommt es, Shipley, dass du ein Junge bist? Wir sind doch in keinem Traum. Ich weiß, dass es kein Traum ist, weil ich Kohl rieche, und in Träumen rieche ich nie Kohl …«


      (Während ich so weiterredete, hob mein Besucher gelassen das Handgelenk, warf einen Blick auf eine imaginäre Uhr und gab mir damit zu verstehen, dass ich mit meinen Fragen nur Zeit verschwendete.)


      »… und überhaupt, wieso kann ich auf einmal sprechen und mich bewegen? Ich verstehe das nicht. Shipley! Was um Himmels willen geht hier vor?«


      Shipley, der Kater, und Egil, der Junge, waren vollkommen zu einem einzigen Wesen verschmolzen, das nun mit gekrümmtem Rücken vor mir im Mondlicht stand. Als ich aufhörte zu reden, ließ er vorsichtig meine Hand los, und mein Arm fiel nicht einfach schlapp auf meinen Schoß, wie er es noch vor wenigen Minuten getan hätte. Stattdessen ballten sich meine Finger zur Faust und ich starrte sie ungläubig an – es war ja schon ein Wunder, dass ich den Arm überhaupt frei in der Luft halten konnte.


      »Erstens heiße ich nicht Shipley, sondern Egil, wie ich dir eben erklärt habe«, sagte er. »Und zweitens, was hier vorgeht, wird bei Sonnenaufgang beantwortet. Wir müssen jetzt das Halbwahre des Mondlichts nutzen, um auf das Boot zu kommen.«


      »Was für ein Boot?«


      Er lächelte und sah mir in die Augen.


      »Statt dauernd Fragen zu stellen«, sagte er, »freu dich doch einfach mal am Geschmack der Worte auf deiner Zunge. Du kannst sprechen! Ist das nicht ein Knaller? Sprich laut deinen Namen, Toby Walsgrove. Stell dich der Welt vor.«


      Einen Moment blieb ich stumm. Dann, ohne groß darüber nachzudenken, tat ich, was er sagte.


      »Ich heiße Toby Walsgrove«, sagte ich leise. »Ich heiße Toby Walsgrove«, sagte ich wieder und wieder und noch einmal, und meine Stimme wurde allmählich immer lauter.


      So lange hatten meine Gedanken wie Seifenblasen stumm in meinem Kopf gekreist und nun waren sie plötzlich frei. Ich schraubte sozusagen den Verschluss von einer Colaflasche, die vierzehn Jahre geschüttelt worden war.


      Es dauerte nicht lange und meine Stimme wurde so laut, dass Egil erschrak. Um mich zum Schweigen zu bringen, drückte und knetete er mit beiden Händen die Haut auf meinem Arm, etwa so, wie man ein nasses Tuch auswringen würde. Es tat weh.


      »Au!«, sagte ich und zog den Arm weg.


      »›Au‹ ist ein prima Wort«, sagte Egil. »Du sagst es jetzt schon zum zweiten Mal. ›Au‹ ist besser als Stillschweigen. So, jetzt musst du aber schnell aufstehen, Toby.«


      Ich starrte ihn an. Meine Beine hatten bis jetzt nicht einmal das Gewicht eines Rotkehlchens getragen. Egil sah den Zweifel in meinem Blick, aber er kümmerte sich nicht darum.


      »Verzeih mir, Toby, ich will dich nicht hetzen, aber wir müssen wirklich vor dem ersten Tageslicht hier raus sein.«


      »Wohin gehen wir?«


      »Meinen Großvater besuchen«, sagte er. »Doktor Felman.«


      »Den Doktor aus Island?«, riet ich.


      »Menschen nennen es Island, ja.«


      »Was meinst du mit ›Menschen‹?«


      Egil sah kurz aus dem Fenster zum Mond hinauf.


      »Das Schiff wartet nicht auf uns. Wenn wir nicht an Bord sind, bringt mich Großvater um.«


      Plötzlich riss Egil an meinem Arm und zog mich ein Stück vor. Ich dachte, ich würde aufs Gesicht fallen, aber schon wurde ein unbekannter Mechanismus in meinem Kopf in Gang gesetzt und meine Beine schnellten vor, um den Sturz abzufangen. Zum ersten Mal in meinem Leben stand ich tatsächlich auf meinen eigenen zwei Beinen.


      Egil sah mich aus schmalen Augen prüfend an und nickte. Ich wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus – es gab schlichtweg keine Worte, um dieses Gefühl auszudrücken. Ich wusste nur, dass meine Augen irgendwo zuoberst auf einem baufälligen Gerüst balancierten und dass dieses Gerüst aus Teilchen von mir bestand. Ich spürte, dass die einzelnen Teile von Empfindung und von Knochen zusammengehalten wurden, und mithilfe dieses neuen Empfindens würde ich die Knochen bewegen können, da war ich mir auf einmal sicher. Es war ein weiteres Wunder, und fast hätte ich mich wieder hingesetzt, um das Ereignis zu überdenken.


      »Du schaffst es«, sagte Egil schließlich. »Und jetzt lass uns von hier verschwinden.«


      [image: Schmuckelement]


      Jedes Kind weiß, dass man nicht mit Fremden geht. Nicht mitten in der Nacht. Nicht Gott weiß wohin und warum. Aber man muss auch verstehen, dass ich meine ganze Aufmerksamkeit für das höchst sonderbare und unbekannte Geschäft des Laufens brauchte.


      Stellt euch vor, ihr sollt eine flüchtig zusammengebastelte Vogelscheuche aus Stroh, Besenstielen, nassem Stoff und alten Schuhen über eine mit Schweinefett geschmierte Rutsche steuern! Und das bei Dunkelheit. Ich war so hin und her gerissen zwischen Entsetzen und fassungsloser Freude, dass ich die ganze Zeit schrie. Egil hielt meine Hand und beschwor mich, ruhig zu sein.


      Ich fing an zu kichern und warf meine Füße nach vorn, mal den einen, mal den andern. Ich hatte schon oft Leuten beim Laufen zugesehen und immer gedacht, wie leicht es doch aussah. Jetzt stellte ich fest, dass das gar nicht stimmte. Und schon verlor ich die Balance und machte eine Drehung um dreihundertsechzig Grad.


      Der Junge Egil war so verspielt wie der Kater Shipley und presste seine dünne Hand auf den Mund, um das Lachen zu unterdrücken. Wir waren jetzt auf dem langen Gang vor meiner Zimmertür und gingen auf ein mondbeschienenes Fenster zu. Wenn wir an diesem Fenster links abbogen und weiter dem Gang folgten, vorbei an der Statue der heiligen Bernadette, würden wir zu der großen Doppeltür kommen, die zur Klosterpforte und dann … hinaus in die Welt führte.


      Eine schrecklich lange Reise, dachte ich, während Egil mich hochzog und wieder auf die Beine stellte. Und was schlimmer war: Ich wusste nicht, ob ich sie tatsächlich machen wollte. Die Dinge waren so schnell passiert, dass mein Verstand kaum mitkam. Egil raunte mir zu, ich müsse einfach nur den einen Fuß vor den andern setzen und bald wäre ich frei.


      »Frei wofür?«, keuchte ich, während ich gegen die Tür des Besenschranks stolperte.


      »Frei, alles zu tun«, sagte er. »Statt nichts.«


      Ich drehte mich nach Egil um und der Blick seiner grünen Augen beruhigte mich. Shipley und ich hatten zusammen viele Abenteuer erlebt und immer waren wir als Sieger aus ihnen hervorgegangen. Warum sollte es diesmal anders sein?


      Allmählich ging es mit dem Laufen besser und ich näherte mich dem mondbeschienenen Fenster. Trotzdem konnte ich die Angst, jeden Moment zu stürzen und aufs Gesicht zu fallen, nicht so schnell überwinden. Ich hielt mich an Egils Arm fest, aber er versicherte mir immer wieder, dass ich seine Unterstützung nicht mehr brauche. Als wir das Fenster erreicht hatten, sagte er, ich solle einen Augenblick stehen bleiben und das Mondlicht in mich aufnehmen.


      »Wozu soll das gut sein?«, fragte ich.


      »Mondlicht macht alles leicht und geschmeidig, sogar für Menschen«, sagte Egil, als wäre das die einleuchtendste Sache der Welt. »Bei Vollmond können sich die Dinge leichter verwandeln. Jetzt nimm ein paar tiefe Atemzüge und dann lass uns weitergehen.«


      Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, doch während ich mich am Fensterrahmen abstützte und tief einatmete, spürte ich meinen Körper mit jedem Atemzug kräftiger werden. Egil schien zufrieden mit meinem Fortschritt.


      »Die Kraft des Mondes wirkt in dir wie eine unsichtbare Lunge«, sagte er und klopfte gegen meine Brust. »Wir werden große Abenteuer erleben.«


      Die Erwähnung von Abenteuern ließ wieder Zweifel in mir aufkommen, und während wir so am Fenster standen, wurde ich von der Vernunft eingeholt.


      »Was für Abenteuer?«, fragte ich. »Und wenn dein Großvater Arzt ist, wie du behauptest, warum stehlen wir uns dann so von hier weg?«


      Draußen schlug die Kirchenuhr drei Uhr morgens. Egil holte tief Luft, es fiel ihm sichtlich schwer, Worte zu finden. Als er schließlich sprach, war alle jugendliche Unbekümmertheit aus seiner Stimme verschwunden und sie klang fast verängstigt.


      »Toby Walsgrove, du hast ein großes Vermögen geerbt«, sagte er. »Mein Großvater ist nicht nur Arzt, sondern auch der Vollstrecker eines Testaments, und er hat mir eingeschärft, dass ich dich zu einer bestimmten Stunde an einen bestimmten Ort bringen muss, damit du anwesend bist, wenn dieses Testament verlesen wird.«


      In diesem Augenblick hörten wir in einem der entfernteren Gänge das Klatschen von Schwester Ubos Pantoffeln. Drei Uhr – Zeit für die Morgengebete. Das Geräusch der Schritte erschreckte Egil, und so legte er, statt weitere Erklärungen abzugeben, die Hand auf meine Schulter und blickte mir tief in die Augen.


      »Toby, wenn du wirklich absolut nicht mit mir gehen magst, dann ziehe ich jetzt meine Kraft aus deinem Körper zurück. Auf der Stelle. Dann werden sie dich wieder in deinen Rollstuhl bringen, du wirst für den Rest deines Lebens darin sitzen und nie mehr einen Muskel rühren. Wenn du dich aber jetzt dafür entscheidest, mit mir zu gehen, wirst du rennen, tanzen, kämpfen und fallen, du wirst dich anstrengen und tausend Dinge erleben.«


      Die Schritte verklangen, aber bald würden weitere folgen. Ich dachte an den pappigen Brei, an die Langeweile und an die Schwalben, die mich jedes Jahr im Herbst verließen. Einen Moment blieben meine Gedanken bei der guten Schwester Mary hängen. Aber gegen die jähe Freude, dass ich aufrecht auf meinen eigenen Beinen stand, kam nicht einmal meine Liebe zu ihr an.


      »Toby? Es wird Zeit, dass du dich entscheidest!«, flüsterte Egil.

    

  


  
    
      3. Kapitel


      Draußen in der kalten Nachtluft torkelte ich ungeschickt über den Gehweg, stieß gegen Mauern und fiel seitwärts in Hecken – wacklig wie ein neugeborenes Reh. Ich hatte nur meinen Baumwollschlafanzug an und einen Morgenmantel mit Zickzack- und Sternenmuster, aber im Augenblick spürte ich die Kälte nicht. Egil verfolgte meine Vorstellung mit prustendem Gelächter, das sich fast wie das Schreien einer Eule anhörte. Ich schurrte an einem parkenden Auto vorbei und löste dabei die Alarmanlage aus.


      »Toby, auch wenn es langweilig ist, aber du musst dich wirklich bemühen, einen Fuß vor den andern zu setzen. Und zwar abwechselnd«, sagte er, während er mich hastig weiterzog. »Als Katze kann man über Autodächer laufen und dabei hochnäsig den Schwanz rotieren lassen, aber mit zwei Beinen ist das Laufen nun mal eine Sache von sturem Links, Rechts, Links, Rechts, bis man am Ziel ist.«


      Ich klammerte mich an einen Laternenpfahl, um Halt zu finden.


      »Shipley … ich meine Egil … erklär mir doch, wie du dich von einem Kater in einen Jungen verwandelt hast.« Ich blickte in das gelbe Licht der Laterne über meinem Kopf, wie berauscht von all diesen Wundern.


      »Bitte, Toby, wir müssen uns beeilen.«


      »Ich glaube nicht, dass ich meine Beine sortiert kriege …«


      Egil sprang um die Laterne herum und hakte meinen Fuß los. Ich taumelte weiter.


      »Sich von einem Kater in einen Jungen zu verwandeln ist ganz einfach«, sagte er. »Nicht schwerer als ein Sprung über eine Pfütze.«


      »Aber warum hast du’s gemacht?«


      »Weil die Zeit gekommen ist«, sagte er.


      »Was für eine Zeit?«


      »Die Zeit für dein Leben, Toby«, sagte Egil, gab ein fauchendes Geräusch von sich und stieß mich dabei unsanft in den Rücken. Ich dachte, ich würde aufs Gesicht fallen, aber da schnellten meine Beine spontan nach vorn und verhinderten den Sturz. Von da an ging es mit dem Laufen wie von selbst. Nachdem ich erst einmal in Schwung war, kam ich gut voran und Egil trabte neben mir her.


      »Ich bin sieben Jahre lang ein Kater gewesen«, erzählte er, »und meine Aufgabe war es, dich gedanklich auf das vorzubereiten, was vor uns liegt. Deshalb habe ich dich mit auf all die Abenteuerreisen zum Mond genommen. Ich habe dir die edle Kunst des Kriegers bisher nur in der Vorstellung beigebracht. Jetzt ist es meine Aufgabe, auch deinen Körper darauf vorzubereiten.«


      »Egil, ich glaube, ich kann sogar rennen!«


      »Macht Spaß, oder?«, grinste er. »Fang mich!«


      Plötzlich sprintete Egil los und war im Nu zehn Meter voraus.


      »Warte«, rief ich ängstlich. »Wenn ich zu schnell atme, tut mir die Nase weh.«


      »Wer zuletzt am Klubhaus ist, ist ein Schisser!«, rief er.


      »Was für ein Klubhaus?«, schrie ich, aber Egil war schon auf und davon. In diesem Moment wurde mir bewusst, dass ich jetzt, wo ich einen leistungsfähigen Körper besaß, große Lust hatte, meine Kräfte zu messen. Ich wollte Egil einholen. Anfangs setzte ich ungeschickt jeden Fuß mit der Ferse auf, doch als ich nach einer Weile herausfand, dass die Zehen den Schritt viel besser abfedern konnten, sprintete ich richtig los. Ein Auto fuhr vorbei, ich erhaschte einen kurzen Blick auf den Fahrer, aber er schaute nicht zu mir her.


      Hinter der nächsten Kurve begann ein weißer Holzzaun und dahinter war ein Kricketfeld mit einem schäbigen alten Klubhaus und einer halb zerfallenen Anzeigetafel. Ich blieb am Zaun stehen, um zu verschnaufen. Hinter mir knarrte ein Eisentor im Wind. Ich drehte mich danach um und konnte einen von Brennnesseln überwucherten Weg erkennen, der an dem Kricketfeld entlangführte. Im Mondlicht sah ich den Schatten von einem Etwas, das ich für ein großes Tier mit Buckel hielt. Erst als es näher kam, merkte ich, dass es Egil mit einem Sack auf dem Rücken war.


      »Also wirklich, diese kleinen Teufel sind so was von eingebildet«, sagte er und ließ seine Last vor meine Füße fallen. Der Sack war aus einem schweren, glänzenden Material und mit rotem Band zugebunden »Hinter dem Klubhaus war eben eine Ratte, und ob du’s glaubst oder nicht, sie hat mir einfach frech ins Gesicht gelacht! Nur weil ich nicht mehr Shipley, der gefürchtete Jäger bin.«


      Unvermittelt schossen Egils Blicke in die Dunkelheit …


      »Da rennt sie! Dieser kleine aufgeblasene Teufel!«


      Egil wollte schon hochspringen, um nach Art der Katzen mit allen vieren auf seiner Beute zu landen, aber er riss sich gerade noch zusammen.


      »Sieben Jahre Meisterrattenfänger ist eine lange Zeit«, sagte er leise. »Das hinterlässt seine Spuren, verstehst du?«


      Und während er mich mit seinen ungewöhnlich grünen Augen ansah, fiel mir ein, dass es genau sieben Jahre her war, seit der Kater Shipley als Streuner ins Kloster gekommen und von den Nonnen aufgenommen worden war.


      »Willst du sagen, du bist nur meinetwegen ins Kloster gekommen?«, fragte ich.


      »Aber sicher. Großvater hat mich geschickt. Seitdem stehst du unter meinem Schutz.«


      Ich kniff die Augen zusammen und sagte durch aufeinandergepresste Zähne: »Weißt du was, Egil, wenn ich über das, was hier vor sich geht, logisch nachdenke, werden mir die Beine schwach.«


      »Dann denk lieber nicht darüber nach«, sagte er. »Hier, ich habe was zum Anziehen für dich …« Er tauchte mit dem Kopf in den Sack. »Es wird dich erstens wärmen und zweitens vom Grübeln abhalten.«


      Egil zog einen dicken Pelzmantel aus dem Sack und eine Hose aus glattem pelzartigem Material, das glänzte, als wäre es in Tierfett getränkt worden. Mantel und Hose schienen mir viel zu groß zu sein, aber ehe ich etwas sagen konnte, sprach Egil schon weiter.


      »Es sind magische Kleider«, sagte er. »Sie ändern ihre Größe, je nachdem, wer sie trägt.«


      Vor dem Mond zog eine Wolke vorbei. Egil neigte seinen Kopf ein wenig, wie Katzen es tun, wenn sie etwas interessiert.


      »Was hast du gegen das Wort ›magisch‹?«, sagte er.


      Egil hatte meine Gedanken gelesen. Wenn er von magischen Kleidungsstücken oder magischem Was-weiß-ich-für-Dingen redete, beschlich mich sofort die Vorstellung, es könnte wieder nur ein Traum sein – und ich wollte nicht, dass es ein Traum war. Es sollte Wirklichkeit sein, denn wenn ich auch erst vor einer knappen Stunde meinem Rollstuhl entkommen war, so wollte ich schon jetzt mehr als alles andere auf der Welt laufen, rennen und die kalte Luft in der Nase spüren.


      Egil sprach leise.


      »Wenn dir das Wort ›magisch‹ nicht gefällt«, sagte er, »werde ich das richtige Wort dafür benutzen. Es sind Fel-Kleidungsstücke. Und es war Fel-Kraft, mit der ich dich zum Gehen und Sprechen gebracht habe. Fühlst du dich mit diesem anderen Wort nun wohler?«


      »Nein, weil ich nicht weiß, was Fel sein soll.«


      Egil musterte mich eine Weile und dabei schwankte sein Blick zwischen Mitleid und leichter Belustigung.


      »Großvater ist sehr streng«, sagte er. »Ich musste ihm versprechen, dass ich dir nichts von den wichtigen Dingen erkläre, bevor wir in Island sind.«


      »Aber Island ist doch … meilenweit entfernt«, sagte ich schließlich, obwohl ich gar nicht sicher war, wo Island lag. Ich hatte nur eine leise Ahnung, dass es irgendwo ganz oben auf dem Globus war. Egil hörte nicht hin. Er hatte im Schein des Mondes eine Fledermaus entdeckt und folgte mit ruckartigen Kopfbewegungen ihrem Flug.


      »Hast du gewusst, dass Fledermäuse nicht viel besser schmecken als Ledersandalen?«, sagte er.


      Er warf einen raschen Blick hinauf zum Mond, dann drückte er mir den Pelzmantel in die Hände.


      »Wenn wir in Island sind, kannst du Großvater fragen, was du willst«, sagte er. »Aber jetzt … sieh mal, der Mond ist fast untergegangen. Bitte zieh die Sachen an und dann lass uns aufbrechen.«


      Ich schaute zurück auf die gewundene Straße, die am Kloster vorbeiführte. Sie glich einem silbernen Fluss aus Mondlicht, wenn man sich all den Müll und die geparkten Autos wegdachte. In meinem Rollstuhl war ich oft auf dieser Straße gewesen, hinter mir Schwester Mary, die mich geschoben und dabei ihre Liedchen gesungen hatte, um mir Fröhlichkeit vorzugaukeln. Wie hatte ich mich danach gesehnt, wenigstens ein einziges Mal aus meinem Rollstuhl springen und unbeschwert rennen zu können.


      Jetzt war es Wirklichkeit geworden! Wenn ich jetzt nach Vernunft und Logik fragte, würde das vielleicht nur zu vernünftigen logischen Ereignissen führen, und das, so dachte ich, war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.


      Ich zog die Hose über meinen Schlafanzug und es war, wie Egil gesagt hatte: Sie schrumpfte auf meine Größe zusammen. Auch der Mantel schien sich zusammenzuziehen, als ich meine Arme hineinsteckte und die feucht-wohlige Wärme von Tierfell spürte. Ich beugte den Arm, und da bewegte sich das Fell so komisch, dass ich fast das Gefühl hatte, der Mantel sei lebendig.


      »Du siehst aus wie ein großes, intelligentes Nagetier«, sagte Egil. Dann griff er zu meinem Erstaunen in seine Tasche und brachte einen Schlüsselbund zum Vorschein. Es waren normale Autoschlüssel. Er drehte sich um und ging rasch auf einen uralten rostigen Zweisitzer zu, der mit der Kühlerhaube tief in einer Weißdornhecke neben uns stand. Egils grüne Augen funkelten, als er mir winkte.


      »Mit diesem Wagen bin ich vor sieben Jahren hierhergekommen, bevor ich mich in eine Katze verwandelt habe«, sagte er. »Aber ich bin sicher, er springt sofort an.«


      Ich zögerte. Es gab so viele Fragen, aber ausgerechnet die dümmste fiel mir zuerst ein.


      »Bist du überhaupt alt genug zum Fahren?«, fragte ich.


      »Ach so, warte mal«, sagte er und legte nachdenklich einen Finger an das Grübchen in seinem Kinn. »An meinem nächsten Geburtstag werde ich … fünfhundertsieben Jahre. Das ist doch alt genug, oder?«


      Mir blieb der Mund offen stehen. Egil öffnete die Beifahrertür – sie quietschte wie ein Sargdeckel – und drängte mich einzusteigen. Ich gehorchte und Egil steckte den Schlüssel in die Zündung.


      »So, jetzt wollen wir aber mal ordentlich aufdrehen«, sagte Egil, und noch bevor der Motor in Gang kam, hörte ich dieses aufgeregte Rasseln in seiner Kehle – wie ich es von Shipley kannte, wenn er etwas im Schilde führte. Am Ende war dann immer etwas verschüttet, umgekippt oder kaputt.
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      Ich weiß nicht, ob Egil das Auto mit magischen Kräften auf Touren brachte oder ob es ganz einfach der letzte glorreiche Tag eines uralten Autos war. Wir fuhren mit hundert Stundenkilometern durch die nassen, leeren Straßen Londons, trotzdem strich sich Egil fortwährend das Haar zurück, schnurrte oder kratzte sich hin und wieder mit der hochgezogenen Schulter am Ohr.


      Ich war es nicht gewöhnt, in einem Auto zu sitzen. Natürlich war ich schon mit dem Klosterbus gefahren, aber der Busfahrer hielt sich an ein angemessenes Tempo, beachtete die Verkehrszeichen und konnte Rot, Grün und Gelb unterscheiden. Egil kümmerte sich nicht um Farben. Ich meinte, ich hätte irgendwo gelesen, Katzen seien farbenblind. Egil, der Mensch, war allerdings verrückt und farbenblind. Es interessierte ihn auch nicht, dass noch andere Autos unterwegs waren. Wenn er ein Hindernis sah, drückte er einfach auf die Hupe, und wenn jemand wagte, genauso zu reagieren, leckte er sich ungeduldig über die Lippen oder fauchte.


      Als wir am Fleischmarkt in Smithfield vorbeifuhren, sah Egil eine Ratte über die Straße laufen und raste instinktiv hinterher. Das Auto krachte in eine Reihe Plastikmülltonnen, schrammte haarscharf an einem Laternenmast vorbei und holperte schließlich über Kopfsteinpflaster in eine dunkle Seitengasse hinein. Sie wurde immer schmaler und vor einer Art Kneipe kamen wir abrupt zum Stehen. Eine Frau und ein Mann standen vor dem Eingang; sie hatten sich gerade geküsst und drehten sich nun überrascht nach uns um.


      »Sorry«, sagte Egil zu sich und mir, während er den Rückwärtsgang einlegte und wieder Richtung Hauptstraße steuerte. »War ein bisschen meine Schuld. Aber schau sie dir doch an, diese Kreaturen! Mit welcher Arroganz die hier überall rumrennen! Na ja, nichts passiert.« Und weiter ging die Fahrt.


      Nachdem wir den bebauten Teil Londons verlassen hatten, fuhren wir auf dunklen, schmalen Straßen durch die Flickenteppichlandschaft, wo nichts den Blick auf Mond und Sterne trübte. Ich war inzwischen dahintergekommen, wie die mechanische Fensterkurbel funktionierte, und drehte die Scheibe herunter. Erst als ich den Luftschwall hart in meinem Gesicht spürte, wurde mir klar, wie schnell wir fuhren. Die Hecken rechts und links flogen verschwommen vorüber, der Wind nahm mir fast den Atem. Ich konnte den satten Geruch von gepflügten Feldern riechen, von feuchtem Gras und stehendem Wasser in Gräben. Durch meinen ungewöhnlich gut ausgeprägten Geruchssinn wurde jeder Atemzug zu einem berauschenden Erlebnis für mich.


      Egil leckte immer wieder mal über das Lenkrad, während er durch die Windschutzscheibe auf die kurvenreiche Landstraße blickte. Mit Scheinwerfern gab er sich erst gar nicht ab. Er erklärte, da er so lange Zeit eine Katze war, sei bei ihm die Fähigkeit, im Dunkeln zu sehen, noch gut erhalten.


      Der Pelzmantel und die Hose, die ich geschenkt bekommen hatte, waren mehr als warm: Sie saßen wie eine zweite Haut, und ich hatte das Gefühl, sie seien irgendwie lebendig. Allmählich fiel mir das Wachbleiben schwer. Ich versuchte angestrengt, die Augen offen zu halten, während Egil durch die dunklen Felder Englands fuhr, aber in der wärmenden Fürsorglichkeit des Pelzes fielen sie mir doch irgendwann zu.


      Ich kuschelte den Kopf in den Pelzkragen, als wäre er ein Kissen, und nahm unbewusst die gleiche Stellung ein, in der ich zwölf Jahre lang ausgeharrt hatte: Arme gekrümmt wie ein Reiherhals, Beine leicht verdreht, Kopf nach links geneigt.


      Irgendwann schwemmte das monotone Brummen des Motors meine Gedanken fort.
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      Ich wachte auf, weil Egil mir auf die gleiche Art die Hand an den Hals legte, wie er es zu Beginn in meinem Zimmer getan hatte. Wieder spürte ich dieses Prickeln wie von einem Eiszapfen in meiner Wirbelsäule, und dann wurde ich jäh nach vorn geschleudert.


      »Wir sind am Hafen«, sagte Egil. »Der Käpt’n wartet schon, er will ablegen.«


      Es war noch dunkel. Ich hörte, wie im Rhythmus der trägen Hafenwellen Metall auf Metall klirrte. Der Himmel am Horizont hatte orangefarbene und blutrote Streifen. Das Licht schmerzte in meinen Augen. Als ich aus dem Auto stieg, ließ mich die kalte Morgenluft frösteln, und wieder war ich überwältigt von meiner neuen Fähigkeit, etwas zu spüren.


      »Was du hier siehst, ist eine Gangway«, sagte Egil. »Ziemlich gnadenlos für einen Fußgänger, der gerade laufen lernt. Denk dran: links, rechts, links, rechts. Dass du schwimmen kannst, möchte ich mal bezweifeln.«


      Egil lachte leise vor sich hin, und ich hatte das Gefühl, die Nähe von Hafen und Schiff bedeutete eine große Erleichterung für ihn. Als mich das grell orangefarbene Licht nicht mehr blendete, sah ich, dass er mich an Bord eines kleinen Fischerbootes führte, mit einem Stahlmast, einer großen Taurolle und Netzen im Heck.


      Kaum hatten wir das Deck betreten, blieb Egil abrupt stehen und sah zum Kapitän hin, der halb in der Kajüte, halb davor stand und etwas in seiner Hemdtasche zu suchen schien. Egil nickte ihm zu, dann legte er den Finger an die Lippen. Der Kapitän sah Egil einen Moment an und nickte dann kaum merklich zurück.


      Wir warteten, bis der Kapitän eine kleine Tabakspfeife in seiner Hemdtasche gefunden hatte, die er anschließend bedächtig stopfte. Er war keine zwei Meter von uns entfernt, seine Streichholzflamme erhellte unsere Gesichter. Ich hatte den Eindruck, dass er uns bei diesem beiläufigen Pfeife-Anzünden unauffällig in Augenschein nehmen wollte. Er schien zufrieden mit dem, was er sah, und nachdem die Pfeife angezündet war, verschwand er wieder in die Kajüte und machte sich mit irgendwelchen Papieren zu schaffen.


      »Warum redet er nicht mit uns?«, flüsterte ich. Egil führte mich vorsichtig über Seile und Netze hinweg zum Heck.


      »Er kommt aus dem westlichen Teil von Island«, erklärte er. »Eine alte Menschenfamilie, die seit vielen Generationen mit den Fel zu tun hat. Mit bestimmten Menschen pflegen wir Fel nämlich Umgang.«


      »Und du bist ein … Fel?«, fragte ich. Er zwinkerte mir zu und grinste.


      »Klar. Nur ein Fel kann Fel-Magie anwenden«, sagte er.


      Bevor ich weitere Fragen stellen konnte, hob Egil eine Plane an, die hinten im Boot an Fässern festgebunden war. Er bedeutete mir, darunterzukriechen, und gleich darauf kam er nach.


      Der Bootsmotor fing an zu tuckern. Ich spürte, wie die Deckplanken unter mir zitterten und wie sich das Boot rückwärts von seinem Anlegeplatz löste. Ich hörte die schweren Schritte von Stiefeln auf dem Deck und das wilde Klirren am Mast, wenn Taue und Flaschenzüge sich im Wind bewegten. Ich roch die berauschende Mischung aus Seeluft, Benzin, Teer und verfaultem Fisch, sogar eine Spur Tabakrauch konnte ich in dem starken Wind ausmachen.


      Seit meiner Geburt hatte ich mehr oder weniger unter einer Dunstglocke aus Hausgerüchen gelebt. Kohl, Desinfektionsmittel, Mäuse, verbrauchte Luft. An diesen Ozeangerüchen dagegen war etwas Grenzenloses, Abenteuerliches, sie brachten in meinem Kopf etwas zum Vibrieren, das ich unglaublich aufregend fand. Als ich spontan aufsprang, um tief einzuatmen, stieß ich mit dem Kopf gegen das Fass über uns. Egil sagte, ich solle still sitzen bleiben, und hielt mich vorsichtshalber an der Hand. Nach etwa einer Stunde wurde es hell und Egil hob die Plane an, damit wir über die Heckreling ins schäumende Kielwasser schauen konnten.


      Vom Land war längst nichts mehr zu sehen.

    

  


  
    
      4. Kapitel


      Den ganzen Tag blieb die See ruhig, nachts aber kam Sturm auf. Weder Mond noch Sterne waren zu sehen, kein Land und kein Horizont, und die Wogen schlugen krachend über unserer Schutzplane zusammen. Mit tropfnassen, salzigen Händen klammerten Egil und ich uns an die befestigten Teile des Boots. Je heftiger der Wind wehte, desto dicker und wärmer wurde mein Pelzmantel, und ich konnte spüren, wie ein mysteriöses Leben darin pulsierte.


      Als der Sturm noch mehr zunahm, lauschte Egil angestrengt dem Ächzen der Takelage und imitierte die unheimlichen und klagenden Töne. Nach einer Weile erschienen mir die leisen Klänge, die er von sich gab, wie Wörter einer fremden Sprache. Offenbar versuchte Egil, die Worte zu verstehen, indem er sie wiederholte – wie jemand, der bei schlechter Telefonverbindung wichtige Anweisungen zu verstehen sucht.


      Schließlich knöpfte Egil seine dünne schwarze Jacke zu und sagte, er müsse dem Kapitän helfen.


      »Wir Fel sind nämlich gute Seeleute«, sagte er und machte Anstalten, die Plane zurückzuschlagen. »Ich kann den Kapitän auf windstillen Kurs lotsen.«


      Als er sich umdrehte und gehen wollte, hielt ich ihn am Arm zurück.


      »Sagst du mir wenigstens, was Fel sind?«, fragte ich.


      Egil sah hinaus in den tobenden Sturm, dann warf er mir einen kurzen Blick zu.


      »Mein Großvater hat gesagt, das darf ich nicht.«


      Wieder schwappte eine Welle über das Deck.


      »Aber Egil, ich habe Angst«, sagte ich. »Ich war noch nie im Sturm draußen. Ich war auch noch nie auf einem Boot.«


      Ein plötzlicher Sprühregen klatschte Egil die Haare an den Kopf. Mit nassem Haar sah er dem Kater Shipley noch ähnlicher und das tröstete mich irgendwie. Egil blies sich einen Wassertropfen von der Nase.


      »Du brauchst keine Angst zu haben, Toby. Ein Sturm kann dir nichts anhaben. Fel können auf Stürmen reiten wie Menschen auf Ponys.«


      »Ich bin aber kein Fel, ich bin ein Mensch!«, sagte ich. Das Boot schlingerte heftig und wir wurden beide gegen die Plane geschleudert. Egil ließ mich nicht aus den Augen. Während sich das Boot langsam wieder aufrichtete, sprach er behutsam auf mich ein.


      »Toby, ich darf dir nur so viel verraten: Du bist nicht das, wofür du dich hältst.« Damit kroch er unter der Plane hervor und trat hinaus in den heulenden Sturm.


      Als ich allein war, begann ich Egils leisen Singsang zu summen, mit dem er vorhin den Sturm nachgeahmt hatte. Diese Töne gaben mir ein tröstliches Gefühl. Und in diesem Augenblick sagte ich mir: Selbst wenn das Boot kentern und ich heute Nacht ertrinken sollte – dieses Abenteuer wäre es wert.


      Ich war gelaufen und geklettert, ich war in einem Boot auf dem Meer gefahren und hatte laut und deutlich gesprochen – wenn auch nur für einen Tag und eine Nacht. Das alles war dem untätigen Leben im Rollstuhl schließlich bei Weitem vorzuziehen.
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      Kaum hatte ich die Augen geöffnet, fuhr ich wie ein Klappmesser hoch und stieß zum zweiten Mal mit dem Kopf gegen das Fass. Die Sonne schien. Die See war glatt, ruhig und wunderschön, als hätte es den Kampf mit unserem Boot nachts zuvor nie gegeben.


      Ich blinzelte unter der Plane hervor und sah, dass die Mannschaft lachend, rauchend und Tee trinkend vor der Kajüte stand. Außer dem Kapitän waren es drei Mann. Ich spürte ihre Erleichterung darüber, dass der Motor unter ihren Füßen wieder zufrieden tuckerte und sich die See vor dem Bug bereitwillig teilte. Der Kapitän trank seinen Becher aus und schüttete die letzten paar Tropfen über die Reling. Ich hatte das Gefühl, als habe er mich zwar gesehen, sich aber nicht an mich erinnert.


      Von Egil keine Spur.


      Nach etwa einer Stunde fing ich an, mir verschiedene Szenarien auszumalen. Vielleicht war Egil vom Sturm über Bord geschleudert worden. Was dann? Ich dachte daran, mich beim Kapitän zu melden, doch wie sollte ich ihm erklären, warum ich an Bord seines Schiffes war? Um in andere Länder zu reisen, musste man einen Pass haben, hatte Schwester Mary gesagt. Sie war einmal mit jemandem, der dringend ein Wunder brauchte, in Frankreich, in Lourdes, gewesen und hatte damals ein Mordstheater um ihr Passfoto veranstaltet. Sogar die Haare hatte sie sich heimlich machen lassen und war hinterher völlig aufgelöst, weil sie ihre neue Frisur so »pompös« fand – was immer das bedeuten mochte.


      Der Umstand, dass ich keinen Pass hatte, brachte mich auf den Gedanken, der Kapitän würde umgehend nach England zurückkehren müssen. Oder er würde mich vielleicht einfach ins Meer werfen! Ich hatte weder Geld noch einen vernünftigen Grund, auf diesem Boot zu sein. Trotzdem war ich hungrig, besonders als jetzt der Duft nach gebratenem Speck in der Luft hing.


      Ich hörte einen Schrei. Als ich mich umdrehte, sah ich eine große Silbermöwe, die sanft auf dem Bootsrand landete. Wahrscheinlich hatte auch sie sich von dem Duft nach Speck anlocken lassen. Sie klappte die Flügel ein und starrte mit gelb umrandeten Augen über mich hinweg. Dann neigte sie den Kopf, wie um mich zu grüßen. Ich erinnerte mich an die stummen Gespräche mit meinen Schwalben Look und Leave.


      »Hallo, Möwe«, sagte ich, nur um den Klang meiner Stimme zu hören und festzustellen, ob sie immer noch funktionierte. Da stieß die Möwe einen ohrenbetäubenden Schrei aus und gleichzeitig kam ein schwarzes Fellknäuel mit Krallen angeschossen, begleitet von einem wütenden Zischen, das mir sehr vertraut war.


      Shipley, dieser wohlbekannte zappelige schwarze Kater, seit jeher mein bester Freund, hatte sich auf die Möwe gestürzt. Ich nahm an, Egil habe sich in der Nacht in eine Katze zurückverwandelt, wenn ich auch keine Ahnung hatte, warum.


      »Shipley!«, schrie ich instinktiv. »Lass den armen Vogel in Ruhe!«


      Doch der »arme Vogel« ließ sich Egils Unsinn nicht gefallen. Er kreischte durchdringend, schlug mit den Flügeln und hackte nach Egils Gesicht. So brutal war der Angriff der Möwe, dass ich Angst hatte, Egil könnte mit einem Auge weniger aus diesem Kampf hervorgehen. Ich drehte mich um und schaute, ob nicht die Seeleute aufmerksam geworden waren, aber sie fingen gerade an, wieder mit ihren Netzen zu hantieren. Ich rutschte auf Knien vor und versuchte, die Möwe mit lautem Geschrei zu verscheuchen, sie hatte inzwischen einen Fetzen Fell im Schnabel und Egil krümmte vor Schmerzen den Rücken.


      Der Kampf entwickelte seine eigene Dynamik. Mit Maul, Schnabel und Krallen gingen Katze und Möwe aufeinander los und rollten um die Fässer herum, wo ich mich versteckt hielt. Als sie schließlich außer Sichtweite waren, konnte ich nur noch das Kreischen des Vogels und Egils wütendes Zischen hören.


      Irgendwann wurde der Kampflärm um eine Nuance tiefer. Statt zu kreischen, ächzte die Möwe jetzt. Statt zu zischen, fing die Katze an zu fluchen.


      Plötzlich tauchte hinter den Fässern Egils Kopf auf. Nicht der von Egil, dem Kater, sondern der von Egil, dem Jungen mit der strubbeligen schwarzen Haarmähne und den grünen Augen. Er wurde von jemandem mit der Schulter gegen die Fässer gedrückt.


      »Lauf, Toby!«, schrie er.


      Als Egils Gegner aus der Deckung der Fässer kam, sah ich, dass auch er sich verwandelt hatte. Er war keine Silbermöwe mehr, sondern ein erwachsener Mann, größer als Egil und breitschultrig. Der Blick aus seinen gelb umrandeten Augen war stechend und seine Nase gekrümmt wie ein Schnabel. Das weiße Haar hatte er aus dem Gesicht gestrichen, seine Haut wurde zu den Schultern hin dunkler. Er trug ein Gewand aus Pelz und Federn, das sich in der sanftesten Luftbewegung blähte. Plötzlich stieß er einen schrillen Schrei aus und dann sah ich ein Schwert blitzen.


      Mit dieser Waffe, die eine goldene Klinge und drei Smaragde am Griff hatte, holte er zum Schlag gegen Egil aus. Die Juwelen funkelten in der Sonne, als das unheimliche Wesen sein Schwert niedersausen ließ. Doch Egil war es gelungen, ein Fass aus dem Stapel zu zerren und damit den Schlag abzufangen.


      Dann entdeckte der Kerl mich und hielt inne, um zu verschnaufen. Er grinste höhnisch.


      »Du Heuchler!«, knurrte er. »Niemals wirst du Langjoskull erreichen!«


      Wie eine Gewehrkugel feuerte er mir das fremdartige Wort entgegen. Dann sprang er auf die Fässer und zückte von Neuem sein Schwert. Mein Mantel blähte sich vor meiner Brust auf und der Pelz versteifte sich, während das Schwert auf mich niedersauste. Ich hob den Arm, um den Schlag abzuwehren, und zu meiner Überraschung war der Pelz an meinem Ärmel plötzlich hart wie ein Kettenhemd. Der Kerl sprang auf die Deckplanken und suchte mit hastigen Blicken nach einer möglichen Schwachstelle in meiner Rüstung. Er versuchte es mit meiner Brust, doch da schaffte es Egil, den Feind zu packen und ihn für ein paar Sekunden gegen die Fässer drücken.


      Wieder rief Egil mir zu, ich solle laufen.


      »Wohin?«, schrie ich zurück.


      In diesem Augenblick kam eine Möwe mit schwarzem Rücken und leuchtend gelbem Schnabel und flog direkt auf mein Gesicht zu. Sogleich übernahm wieder mein Mantel die Kontrolle, der Ärmel verlieh meinem Arm Kraft, und tatsächlich konnte ich die Möwe problemlos zu Boden schleudern, wo sie mit gebrochenem Hals liegen blieb. Doch sofort erschienen aus dem Nichts ein Dutzend weiterer Möwen, ein ganzer Schwarm, alle wütend wie der nächtliche Sturm und alle mit Schnäbeln und Krallen auf mein ungeschütztes Gesicht und meine Hände einhackend. Ich sah, dass auch Egil von ihnen angegriffen wurde und dass er anfing, wie eine Katze zu zischen und zu kratzen.


      Endlich kam er mir zu Hilfe und drängte mich zur Reling. An den Stellen, wo die Möwen nach ihm gehackt hatten, sah ich blutige Schrammen in seinem Gesicht. Auf einmal blitzte etwas in der Sonne auf: Das goldene Schwert flog auf mein Gesicht zu. Da legte sich mein Mantel schützend um meinen Hals, und ich fühlte, dass ich auch diesen Schlag parieren konnte.


      »Spring!«, schrie Egil.


      »Ich kann nicht schwimmen!«, brachte ich gerade noch heraus.


      »Vor vierundzwanzig Stunden konntest du auch nicht laufen!«, rief er. »Spring!«


      Da spürte ich bereits den Bootsrand an den Fersen, und wahrscheinlich hätte ich mich ohnehin nicht länger halten können. Ich sah Egil in das weiß schäumende Wasser vor dem Bug stürzen. Die Möwen rissen jetzt meinen Mantel entzwei, um dem Hauptangreifer eine ungeschützte Stelle meines Körpers zu bieten.


      Egil hatte recht. Mir blieb keine Wahl. Ich ließ mich kopfüber ins Unbekannte fallen.

    

  


  
    
      5. Kapitel


      Zuerst war es wie ein Sprung in loderndes Feuer. Dann verzwirbelte die Eiseskälte meine Zehen und Finger und lähmte meine Gelenke. So hoch im Norden liegt die Wassertemperatur nur knapp über dem Gefrierpunkt, auch im Sommer. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf sei in einen Schraubstock gezwängt, mein Gaumen würde zerdrückt und meine Zähne würden zersplittern wie Glas.


      Schmerz war mir neu. Stellt euch vor, ihr hättet euer Leben in absolutem Schweigen zugebracht und würdet plötzlich in ein Orchester geworfen, in dem alle Instrumente wild durcheinanderspielen! So empfand ich es. Die Kälte war wie scheppernde Zimbeln, wummernde Trommeln und krächzende Violinen.


      Dann knackte es in meinen Ohren, und ich merkte, dass ich die schäumenden Bugwellen hinter mir gelassen hatte. Die Wasseroberfläche war ruhig, darüber kreisten die Möwen. Nach einer Weile spürte ich eine unbekannte Wärme aus meinen Beinen aufsteigen und bis in die Brust dringen; der erste Schock des Aufpralls auf dem Wasser hatte mir nämlich fast den Atem genommen. Mein Pelzmantel lag inzwischen eng und glatt an meinem Körper wie das Fell einer Robbe, kein Tropfen Wasser drang hindurch. Die Hose unter der leicht gekräuselten Wasseroberfläche sah milchig weiß aus, und ich spürte, wie das magische Material um meine Gelenke immer elastischer wurde, sodass ich Wasser treten konnte. Zum Schutz gegen die Kälte zog ich die Hände in die Ärmel; die Hosenbeine waren ohnehin länger geworden und bewegten sich wie Flossen an meinen Füßen.


      Plötzlich spürte ich eine Hand an meinem Fußgelenk und dann wurde ich unter Wasser gezogen.


      Die unerwartete Kälte hatte mich vergessen lassen, dass ich nicht schwimmen konnte. Jetzt aber zog mich eine unsichtbare Macht in den Tod! Von instinktiver Panik ergriffen, schlug ich mit Armen und Beinen um mich und brachte eine Art Hundepaddeln zustande. Das Meer unter der Wasseroberfläche war ein Universum aus Dunkelblau und Schwarz, eine Tiefe, die Übelkeit verursachte und mich schwindeln ließ, doch während ich noch schaudernd hinabblickte, sah ich ein Gesicht zu mir aufschauen.


      Es war Egil, und es war seine Hand, die mich immer tiefer hinabzog. Seine Wangen waren aufgeblasen, sein schwarzes Haar trieb wie Seetang um ihn her.


      Ich trat mit aller Kraft nach ihm, aber er hing wie ein eiserner Anker an mir. Er hielt mich fest, bis mir das bisschen Atem ausging, das ich noch hatte schöpfen können, bevor er mich in die Tiefe zerrte. Meine Panik ließ nach, eine seltsame Ruhe überkam mich. Ich sah meinen Arm langsam an meinem Gesicht vorbeitreiben und die Schwärze der Unterwasserwelt drang in meinen Kopf. Ich war überzeugt, dass ich gleich sterben würde.


      Dann plötzlich: Sonne und blauer Himmel und Wellen, die mir ins Gesicht schlugen, und als ich gierig atmete, spürte ich kostbare Luft samt Schaum und Gischt. Wenige Meter über meinem Kopf entdeckte ich eine Möwe, die nach links und rechts äugte und forschend die Wellenkämme absuchte. Kaum hatte ich meine Brust mit Luft gefüllt, wurde ich erneut von der Hand in die Tiefe gezogen, und dieses Mal begriff ich, dass Egil mich nur vor den Möwen schützen wollte. Ich zog den Kopf ein und zählte die Sekunden. Als ich die Luft nicht länger anhalten konnte, atmete ich eine Kette von Luftbläschen ins Wasser, und Egil ließ mich los.


      Auf diese Weise verbargen wir uns fast eine halbe Stunde unter den Wellen. Von Mal zu Mal konnte ich länger unter Wasser bleiben, und nach einer Weile fand ich es sogar ganz angenehm, im Meer zu schwimmen. Das Boot freilich ließ sich unsertwegen nicht aufhalten, doch die Möwen kreisten weiter über uns und stießen immer wieder schreiend und in überraschenden Sturzflügen auf das Wasser herab. Endlich hatte uns die Strömung so weit von der Stelle abgetrieben, wo die Möwen nach uns Ausschau hielten, dass Egil mich auftauchen ließ.


      »He, Toby, du hast einen Tritt wie ein verdammtes Pferd! Au!«, sagte er vorwurfsvoll und strich sein langes schwarzes Haar aus dem Gesicht.


      »Du hast doch gesagt, ›au‹ ist ein prima Wort«, konterte ich, und er spritzte mir Wasser ins Gesicht.


      »Was hatte das alles zu bedeuten?«, sagte ich durch den Sprühregen. »Wer war der komische Mann?«


      »Das war kein Mann«, sagte Egil und musterte den Himmel. »Es war ein Fel. Einer von der schlimmsten Sorte.«


      »Aber warum wollte er mich umbringen?«


      Einen Augenblick tauchte Egil ab, dann steckte er hinter mir den Kopf aus dem Wasser. Ich drehte mich nach ihm um.


      »Wir müssen an Land schwimmen«, sagte er.


      Ich griff nach seinem Arm, damit ich mich über Wasser halten konnte.


      »Er hat mich Heuchler genannt«, sagte ich. »Was soll ich denn heucheln? Und wo ist Langjoskull?«


      Bei diesem Wort kniff Egil die Augen zusammen.


      »Großvater hat gesagt, meine Aufgabe ist es, dich wohlbehalten zu ihm zu bringen. Und das tue ich.«


      Er deutete mit dem Kinn auf eine schmale, ungleichmäßige Linie am Horizont.


      »Komm, wir schwimmen los.«


      »Ich hab dir schon mal gesagt, Egil, ich kann nicht schwimmen!«


      »Und was machst du gerade?«, fragte Egil.


      Kaum hatte er die Frage ausgesprochen, ging ich prustend und spuckend unter. Egil fasste mich an der Hand, und indem er den Körper von den Schultern bis zu den Füßen in geschmeidigen, fast hypnotisierenden Bewegungen wand und schlängelte wie ein Delfin oder Seehund, schwamm er auf dem Rücken durch das Wasser und zog mich hinter sich her.


      Ich redete mir ein, ich müsse mich darauf konzentrieren, nicht zu ertrinken. Während wir uns langsam dem Land näherten, wand und schlängelte sich mein Pelzmantel synchron zu Egils Bewegungen. Mir blieb gar nichts übrig, als mich dem Tanz anzupassen, denn es waren tatsächlich tanzende Bewegungen, die mein magischer Anzug vollführte. Es dauerte nicht lange, da konnte ich Egils Hand loslassen und im gleichen Rhythmus den Kopf in die Wellen tauchen wie er, sogar sein Tempo konnte ich fast halten.


      Anfangs brannte das Salzwasser in meinen Augen, doch nach einer Weile kam ich dahinter, wie es sich wegblinzeln ließ und dass für diesen Zweck meine Wimpern länger und dichter geworden waren. Dann, als schon niedrige Hügel und Felsklippen am Küstenstreifen zu erkennen waren, hätte ich ewig so weiterschwimmen können. Den funkelnden Ozean zu durchpflügen, die Wärme der Sonne im Nacken zu spüren, die Luft so sauber und prickelnd lebendig, das war eindeutig die schönste Art, einen Tag zu verbringen.


      Mir war, als sei ich von einem Extrem ins andere geraten: von jetzt auf gleich aus einem empfindungslosen Dasein im Rollstuhl in ein Leben, in dem ich plötzlich alles gleichzeitig spürte. So begeistert war ich von all diesen neuen Gefühlen, dass Egils Vorsprung immer größer wurde.


      Ich tauchte, ließ mich wieder nach oben treiben, wollte einfach nur all das Sprudeln und Schäumen um meinen Körper spüren. Am liebsten wäre ich ganz tief getaucht und hätte mir den Meeresboden angeschaut. Schwimmen war mir inzwischen so selbstverständlich wie Atmen. Wir schwammen noch eine Stunde so weiter, und in dieser Zeit vergaß ich ganz, dass wir ja offenbar ein Ziel hatten. Umso schockierender fand ich das plötzliche Knirschen von Steinen unter meinem Nacken. Fast so schockierend wie den Moment, als ich ins Meer gefallen war. Das Starre der Felsen hatte etwas Dumpfes, Tödliches an sich, sodass ein Teil von mir am liebsten umgekehrt wäre und sich wieder in die tänzelnde, lebendige, atmende See gestürzt hätte.


      Ich spürte harten Stein unter den Händen und versuchte aufzustehen. Einen Augenblick lang war mir, als seien meine Beine zusammengeklebt, als würde ich sie nur mit größter Mühe voneinander lösen können. Egil starrte mich an und schüttelte vor Verwunderung den Kopf, während ich schwerfällig durch das flache Wasser robbte. Erst jetzt schaute ich an mir hinunter, dorthin, wo meine Beine sein sollten – statt der Beine war da ein Walrossschwanz, plump und glitschig.


      Der Anblick war so erschütternd, dass meine Hände nachgaben und ich mit dem Kopf unter Wasser sank. Jede Stunde brachte neue Schrecken. Kurz darauf spürte ich eine warme Hand an meinem Hals und ich zuckte mit den Augenlidern. Egil, der inzwischen auf den Beinen stand, hob mich aus dem Wasser. Nach einem zweiten Blick auf meine Beine stellte ich fest, dass es wieder menschliche Beine waren. Möglicherweise waren sie durch die magische Kraft meiner Kleidung verwandelt worden.


      Egil flocht sich als Schmuck grünen Seetang ins Haar und grinste mich an.


      »Du wirst sehen, Toby«, sagte er, »Großvater wird zufrieden mit dir sein.«

    

  


  
    
      6. Kapitel


      Gefällt dir der Name Toby eigentlich? Oder würdest du ihn lieber gegen etwas … Fantasievolleres tauschen wollen?«, fragte Egil, während er vor mir den Hang aus Schiefersteinen hinaufkletterte. »Jetzt, wo du bei uns bist, kannst du dich nämlich nennen, wie du willst.«


      Der Seetang in seinem Haar sah aus wie eine aufgeweichte Krone. Ich dachte an die Geschichte mit meinem Namen, den ich nach der Katze einer Krankenschwester bekommen hatte.


      »Was ist gegen Toby einzuwenden?«, sagte ich.


      »Es ist wie mit Shipley. Kein richtiger Name eben. Namen haben einen bestimmten Geruch. Shipley riecht nach altbackenem Brot auf einem schmutzigen Teller. Und Toby riecht wie das Innere einer Holzkiste mit alten Zeitungen und einer Kerze.«


      Ich war ziemlich stolz auf meinen guten Geruchssinn, aber dass ich schon einmal den Geruch meines Namens wahrgenommen hätte, konnte ich nicht behaupten. Egil hatte eine Art, die Dinge auszudrücken, dass man wie angewurzelt stehen bleiben konnte, ohne es überhaupt zu merken.


      »Keine Ahnung, wovon du redest, Egil, ich heiße jedenfalls Toby und dabei bleibt es«, sagte ich.


      Egil suchte forschend den Horizont ab.


      »Prinz … ›Toby‹… ›Prinz Toby‹ … hmhmhm …«, machte er nachdenklich, als wäre das Wort »Prinz« ein neuer Anzug für den Namen »Toby«. Er fand offenbar nicht, dass der Anzug passte.


      »Wieso Prinz? Was meinst du mit Prinz?«, fragte ich, doch statt zu antworten, sprang Egil plötzlich hoch und griff nach etwas Unsichtbarem. »Weg da! Himmel noch mal! Luftknoten!«, schrie er fauchend und naserümpfend.


      »Was um alles auf der Welt ist denn ein Luftknoten?«, fragte ich.


      »Manchmal, wenn jemand besonders durcheinander ist, entsteht in der Luft um ihn herum eine Art Knoten. Nur Katzen können sie wahrnehmen. Scheußliches Gefühl! Es ist, als würde sich eine Schnur um den Bauch wickeln. Kann ich nicht ausstehen, so was!«


      Ich starrte ihn an, während er sich misstrauisch nach weiteren »Luftknoten« umschaute. Dann sprang er plötzlich mit katzenartiger Geschmeidigkeit auf einen schwarzen Felsvorsprung. Mein magischer Mantel war inzwischen getrocknet und schützte mich vor der kalten Seeluft. Der Wind, die Wellen und die klagenden Schreie eines Brachvogels ließen den Strand einsam wirken. Ein Ort, an den man sich hinsetzen und weinen könnte. Egil sprang vom Felsen.


      »Wonach hast du geschaut?«


      »Großvater wollte hier auf uns warten«, sagte Egil und ging über das knirschende Geröll des Strandes. »Ich kann mir nicht vorstellen, wo er sein könnte.«


      Wir scheuchten einen Schwarm Papageientaucher auf. Sie erinnerten an kleine, dicke Kellner, alle mit dem gleichen, nicht zu bändigenden Haarbüschel. Kaum sah Egil sie auffliegen, rannte er hinter ihnen her und machte einen vergeblichen Versuch, einen mit der Hand zu fangen. Die Vögel entkamen mühelos, und Egil sah ihnen kopfschüttelnd nach, die Hände in die Hüften gestemmt.


      »Ich muss mir dieses Verhalten abgewöhnen«, murmelte er vor sich hin und ging weiter. Nach ein paar Schritten blieb er jäh stehen und sah angestrengt die Küste entlang. Sein Gesicht wurde ernst.


      »Oh, oh! Das ist übel«, flüsterte er.


      Er trat jetzt bei jedem Schritt vorsichtig auf wie eine Katze, die sich an einen Vogel heranpirscht. Obwohl wir auf nassem Geröll gehen mussten, verursachte er kein Geräusch. Ein Stück vor uns sah ich ein Gewirr aus schwarzem Tang, das sich um ein Stück Treibholz gewickelt hatte.


      Egil beobachtete es genau.


      »Was ist denn?«, fragte ich. Er drehte sich um und sah mich verständnislos an. Seine phosphoreszierenden grünen Augen schienen sozusagen meine Seele zu durchleuchten.


      »Ich merke, dass du noch nicht ganz bei uns angekommen bist«, sagte er. »Lass dir helfen.«


      Egil legte seine vor Kälte klammen Finger ein paar Sekunden über mein Gesicht und ich spürte die harte Haut seiner Handfläche auf meinen empfindlichen Augenlidern. Da hörte ich vom Meer her ein scharfes Knacken. »Jetzt schau noch mal hin!«, sagte Egil und nahm die Hand von meinen Augen.


      Ich blinzelte den Gischtnebel weg und drehte mich nach dem Knäuel Seetang um. Es war gar kein Seetang! Es war ein Körper mit einem Gesicht. Und dieses Gesicht starrte uns aus toten, wässrigen Augen entgegen!


      »Was ist das?«, schrie ich auf.


      Egil stapfte ins Wasser, kämpfte sich durch die Brandungswellen, und obwohl das Ding eindeutig tot war, blieb er wachsam. Leise murmelte er vor sich hin und hielt mich mit ausgestrecktem Arm auf Abstand. Endlich waren wir nah genug, um den Körper deutlich sehen zu können.


      Das tote Wesen schien nur zum Teil ein Mensch zu sein. Es war einen knappen Meter groß, und sein schwarzes Haar, das ihm auf Kopf und Kinn wuchs, war mehr als einen halben Meter lang. Diese Haare waren es, die mir von Weitem wie Seetang erschienen waren. Das Gesicht war zerfurcht und narbig und sah aus wie gebeiztes Kiefernholz. Mit dem Auf und Ab der Wellen winkten uns die kurzen Arme langsam und gleichmäßig zu. Was die See daran hinderte, den leblosen Körper wegzuschwemmen, war ein Schwert mit goldenem Griff, das durch das lederne Gewand des toten Geschöpfs bis tief in den Sandboden gestoßen worden war.


      Die Kreatur war an die Küste von Island geheftet wie eine Botschaft an ein Pinbrett. Und Egil schien diese Botschaft sehr gut zu verstehen.


      »Großvater ist hier gewesen und er war erregt«, sagte Egil, während er immer noch das seltsame Wesen beobachtete, als könnte es jeden Moment das Schwert herausziehen und gegen uns richten. »Es riecht nach Zorn hier auf diesen Felsen.«


      »Das hat dein Großvater getan?«, fragte ich fassungslos.


      Egil nickte geistesabwesend.


      »Wenn er will, kann er noch ganz der alte Wüterich sein«, sagte Egil. »Der kleine Mordbube dort ist wahrscheinlich nach oben geschickt worden, um unsere Ankunft auszuspähen.«


      Schäumend schlug eine Welle um meine Fußgelenke. Es gefiel mir nicht, wie das tote Ding scheinbar kopfnickend bestätigte, was Egil eben gesagt hatte.


      »Von wem geschickt?«, fragte ich.


      Egil war in Gedanken zu weit weg, um daran zu denken, dass er nicht auf meine Fragen antworten sollte.


      »Helva Gullkin«, sagte er fast flüsternd, dann drehte er sich jäh nach mir um. »Hör auf, mich auszutricksen!«


      »Wer ist Helva Gullkin?«


      »Niemand.«


      »Ein Niemand mit einer Schar Mordbuben?«


      Egil packte das Schwert am Griff und riss es mit beiden Händen aus dem Sand. In der nächsten heranrollenden Welle spülte er die Klinge ab und hielt sie ins Licht.


      »Das wirst du brauchen«, sagte er.


      »Aber warum sollte jemand, von dem ich noch nie was gehört habe, mich töten wollen?«, sagte ich. »Alles, was ich in meinem Leben getan habe, ist Aus-dem-Fenster-Schauen. Nichts anderes.«


      Egil drückte mir das Schwert in die Hand, und ich spürte, wie das große Gewicht mein Gelenk dehnte. Um es über die Wellen zu halten, brauchte ich beide Hände.


      »Großvater muss schon vorausgegangen sein, wir werden ihn also in Langjoskull treffen.«


      »Und dieses Langjoskull ist der Ort, den ich meinen Feinden zufolge nicht erreichen soll«, sagte ich tonlos.


      Egil schenkte mir einen mitleidigen Blick. Das tote Wesen winkte uns wie zum Abschied mit seinen leblosen Armen und wurde dann von der nächsten zurückweichenden Welle fortgeschwemmt. In wenigen Augenblicken trieb der Körper wie Strandgut in der Brandung und glich wieder einem Knäuel Seetang.


      Ich hatte dem Gewicht des Schwertes nachgegeben, sodass es jetzt schwer neben mir herunterhing. Bevor die nächste Welle es erfassen konnte, nahm Egil es mir aus der Hand. Wasser tropfte von dem goldenen Griff und Schaft.


      »Die Scheide liegt hinter diesen Felsen dort«, sagte Egil. »Mach das Schwert an deinem Gürtel fest und sei jederzeit bereit, es zu gebrauchen. Ich fürchte, von jetzt an wird es ernster.«


      Egil zauste durch sein unglaublich schwarzes Haar und zwang sich zu einem Grinsen. Wahrscheinlich, dachte ich, macht er das nur, um mich zu ermutigen. Schließlich drehte er sich um, stieg langsam die steile Strandböschung hinauf und sah sich unruhig nach allen Seiten um. Doch er hustete dabei wie eine Katze, der etwas im Hals stecken geblieben ist.


      [image: Schmuckelement]


      Jenseits des Salzsumpfes war die isländische Ebene fast beängstigend flach. Bis auf Moos und vereinzeltes Gebüsch wuchs fast nichts. Zurückweichende Gletscher hatten große Felsbrocken abgestoßen, die überall herumlagen. Sie sahen aus wie Geschosse aus einer Schlacht zwischen Riesen, die mit Schleudern aufeinander losgegangen waren.


      Auf unserem Weg stöberten wir Mengen von Schneehühnern auf, blitzweiße Vögel, deren Rufe sich anhörten wie Weckerschrillen und die immer wieder unerwartet hinter Büscheln von Sumpfgras auftauchten. Ich merkte, dass Egil sich bezwingen musste, nicht hinter ihnen herzuhetzen; er summte leise vor sich hin, um sich abzulenken.


      Einmal sahen wir ein Schneehuhn, das neben einem Felsblock hockte und sich scheinbar über uns lustig machte. Egil riss die Hände vors Gesicht und stöhnte verzweifelt.


      »Sieben lange Jahre«, fauchte er, und ich musste laut lachen.


      »Dir macht’s ja nichts aus«, sagte er und klemmte seine Fäuste unter die Achseln. »Du hast dich noch nie verwandelt. Du hast keine Ahnung, wie das ist. Ständig rolle ich einen Schwanz auf, der nicht mehr vorhanden ist. Kannst du dir das vorstellen, Toby? Und statt Schnurrhaaren im Gesicht habe ich Flausen im Kopf.«


      Ich lachte und das schien ihm zu gefallen.


      »Aber ich bin jetzt schon etwas weniger albern, oder?«, fragte er hoffnungsvoll. »Großvater hat gesagt, fünf Tage würde es mindestens dauern, bevor das Katzenartige in mir schwächer wird.«


      »Nein, du bist immer noch sehr albern«, erklärte ich. »Und was meinst du eigentlich mit ›verwandeln‹?«


      Gerade wollte Egil antworten, aber da merkte er, dass ich ihm beinahe schon wieder eine unerlaubte Antwort entlockt hätte, und sah mich erbost an. Er drehte sich wortlos um und ging weiter.


      Hier und da grasten kleine Islandponys, die ungepflegten Mähnen salzverklebt, das Fell noch nie von einer menschlichen Hand gestriegelt. Wenn wir an ihnen vorbeikamen, hoben sie die Köpfe und blinzelten uns argwöhnisch an. Um ihre Augen wimmelte es von kleinen Stechmücken.


      Bald wurden die Mücken unerträglich. Kaum dass wir die Küste verlassen hatten, wo immer ein frischer Seewind blies, plagten sie mich ununterbrochen, und zwar besonders boshaft, wie mir schien. Sie gingen auf meine Augen los, auf meine Nasenlöcher und Ohren, ich klatschte sie weg und schlug mir dabei so fest ins Gesicht, dass sich Egil vor Lachen schüttelte. Ihn bedrängten die Mücken nicht. Er sagte, die Fel und die Stechmücken hätten vor zweitausend Jahren einen Friedenspakt geschlossen.


      Plötzlich wurde ich derart wütend auf die Quälgeister, dass ich das Schwert aus der Scheide zog. Warum ich das tat, weiß ich selbst nicht, schließlich hatte ich noch nie ein Schwert besessen, geschweige denn je eines in der Hand gehalten, und doch schien mir der Griff nach dem Schwert in diesem Augenblick das Selbstverständlichste von der Welt. Es gab irgendwie eine starke Verbindung zwischen meiner Wut und dem Schwert. Und kaum war das Schwert frei, geschah etwas höchst Ungewöhnliches.


      Die kleinen schwarzen Stechmücken, die mich bis dahin so rasend schnell umschwirrt hatten, dass sie einzeln kaum zu sehen waren, schwebten jetzt anmutig wie in Zeitlupe vor meinen Augen. Ich konnte ihre Flügelbewegungen verfolgen und erkannte in ihren Flugbahnen kreisrunde, in sich verschlungene Muster. Da ihre Bewegungen wie in Trance wirkten, würden die Mücken jetzt mühelos totzuschlagen sein. Erfolgreich setzte ich das Schwert ein. Zwei, dann drei, dann vier der verlangsamten Mücken kamen bei der Berührung mit meinem Schwert ins Trudeln und sanken fast schwerelos zu Boden.


      Stechmücken können wunderschön sein, wenn man Zeit hat, sie zu beobachten.


      Es war so faszinierend, meinem Schwert bei der Arbeit zuzusehen, dass ich die lautstarke Empörung zu meiner Linken kaum hörte. Ich drehte mich nach Egil um, in dessen Gesicht blankes Entsetzen stand. Anders als sonst regte er sich kaum, nur seine Hand schob sich quälend langsam auf das Schwert in meiner Hand zu, das immer noch Mücken erschlug. Dann, als seine kalten Finger den Schwertgriff berührten, endete abrupt der Zeitlupentanz der Stechmücken, und die Welt fiel in ihre Alltäglichkeit zurück.


      Die Mücken schwirrten wieder schnell und kaum sichtbar durch die Luft, aber Egil war außer sich.


      »Das darfst du nicht, Toby! Das darfst du doch nicht machen!«, schrie er unter komischen Verrenkungen.


      »Was darf ich nicht?«


      Grob griff Egil nach meiner Hand und zwang mich, das Schwert zurück in die Scheide zu stecken.


      »Großvaters Schwert ist aus dem Staub der Planeten gemacht! Aus Umlaufbahnen! Aus Monden! Damit darf man nicht gegen Mücken kämpfen! Du musst es für große Taten benutzen! Für Taten von Gewicht! Du musst es mit Bedacht einsetzen!«


      Egil ballte die Fäuste und knurrte durch die weiß gefrorene Atemwolke vor seinem Mund.


      »Stechmücken, Toby! Stechmücken sind keine bedeutenden Feinde!«


      Plötzlich lachte er.


      »Aber warum ist auf einmal alles langsamer geworden?«, fragte ich.


      Egil hielt den Kopf schräg wie eine Katze und fixierte mich mit seinen grünen Augen.


      »Wenn du ein Fel-Schwert trägst, wird es zur Stärkung deiner Wünsche«, sagte er, als wäre ich ein Idiot – was ich wahrscheinlich auch war. »Als dich die Mücken plagten, musst du dir instinktiv gewünscht haben, sie würden sich langsamer bewegen, damit du sie erschlagen könntest. Und dieser Wunsch ist dann aus deinem Innern in deinen Arm und von da aus in das Schwert gewandert. Aber das Kunststück dabei ist natürlich, dass du das Richtige wünschst. Und dann musst du in der Lage sein, deinen Wunsch umzusetzen. Was das betrifft, warst du schon ganz gut.«


      Wir sahen einander lange in die Augen. Das habe ich früher mit Shipley oft ausprobiert, und immer hatte er dann irgendwann gegähnt und als Erster weggeschaut. Egil schaute nicht weg.


      »Mein Schwert kann die Zeit verlangsamen?«, sagte ich.


      »Es kann deine Feinde langsamer machen. Wenigstens für eine kurze Weile. In die Zeit eingreifen, das ist was für Erwachsene.«


      Ich betrachtete den goldenen Schwertgriff und spürte das Gewicht des Metalls an meinem Gürtel. Was hatte Stephen Hawking über die Krümmung der Zeit gesagt? Aber ich erinnerte mich nicht, dass er auch etwas über Schwerter und Mücken gesagt hätte.


      An der Art, wie Egil mich ansah, spürte ich, dass er trotz seiner Albernheit ziemlich beunruhigt war.
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      Nichts auf der Welt lässt sich mit einem Gletscherfeld vergleichen. Man spürt es unter den Füßen, aber man spürt keinerlei Gefälle.


      Wenn der Himmel weiß ist – wie meistens, wenn Sonnenlicht von Schnee reflektiert wird –, sieht man ringsum nur eine endlose weiße Fläche. Die Tiefe des Eises, auf dem man geht, kann man nur erahnen. Man stampft aufs Eis und spürt, wie sich die Vibration nach unten fortsetzt, tiefer und tiefer bis zum festen Boden des Gletschergrundes.


      Nur dass in Island der Boden nie fest ist. Island ist eine uralte Blase auf einem Spalt in der Erdkruste, die aus tausend Löchern und Rissen das heiße Innere des Planeten absondert. Das Wasser in Island ist viel zu bewegt, um nur Wasser zu sein – es ist meistens entweder Eis oder Dampf. Dicke Eisschichten lasten auf dem Land wie Gewichte, die verhindern, dass beim nächsten Vulkanausbruch alles in die Luft fliegt. Man hat also gewissermaßen die ganze Gewalt der Erde unter der Ledersohle seiner Schuhe.


      Die wenigsten Menschen gehen jemals über einen Gletscher. Gletscher sind auch mit den robustesten Fahrzeugen nur schwer zu erreichen und bis auf die Fahrspur des sonderbaren Schneemobils ist ihre Oberfläche von Menschen unberührt. Keiner, der dort unterwegs ist, weiß, was sich wirklich unter seinen Füßen befindet.


      Wir kämpften uns in einem Sommerschneesturm mit knirschenden Schritten über die dicke Schneeschicht. Mein magisches Schwert war auf die Größe eines Messers geschrumpft, sodass ich es kaum spürte. Das kristallklare Licht der Sonne ließ den Schnee funkeln und glitzern. Die Luft war so eisig, dass ich das Gefühl hatte, sie würde Löcher in meinen Kopf bohren. Sie war aber auch prickelnd und aufregend und ich wäre am liebsten durch den Schnee getobt. Es war meine erste Begegnung mit Schnee und aller Wahrscheinlichkeit nach würde es auch meine letzte sein.


      Egil studierte inzwischen eingehend die Landschaft, heftete seinen Blick auf die Berge in der Ferne und stellte anscheinend irgendwelche Berechnungen an. Dann bemerkte er einige Meter links von sich eine kleine Vertiefung im Schnee. Er ging darauf zu, drehte sich zur Sonne, ging weiter und zählte dabei seine Schritte. Als er stehen blieb, machte er eine Rechtswendung und ging noch ein paar Schritte weiter.


      Soweit ich es beurteilen konnte, zählte er einfach seine Schritte auf dieser grenzenlosen weißen Fläche, auf der eine Stelle aussah wie die andere. Vielleicht war er übergeschnappt? An einem bestimmten Punkt aber zog er seine Mütze mit den zwei Hörnern aus der Tasche und warf sie in den Schnee, um die Stelle zu markieren. Dann kam er wieder zu mir.


      »Wir sind fast an den Toren von Langjoskull«, sagte er.


      »Ich sehe keine Tore«, sagte ich.


      »Sie sind unter dem Schnee«, sagte er. »Ich erkenne den Geruch, der von dort unten kommt. Und bevor wir nun hinabsteigen, muss ich dir eines erklären. Zu deiner eigenen Sicherheit.«


      Er ließ sich im Schnee nieder und ich setzte mich vor ihn. Unter meinem Hosenboden wurde der Pelzmantel dicker und bildete einen warmen, trockenen Sitzplatz. Mein Schwert passte sich in unaufdringlicher Art immer meinen Bedürfnissen an. Egil schob nervös den Schnee zu Häufchen zusammen.


      »Wie du wahrscheinlich mitgekriegt hast, Toby«, fing er an, »ist nicht jeder hier außer sich vor Freude, dass du zu uns unters Eis kommst.«


      »Ja, so viel habe ich begriffen«, sagte ich.


      »Wenn wir jetzt runtergehen, ist es also absolut wichtig, dass deine Identität geheim bleibt. Du musst genau tun, was ich dir sage, und darfst vor allem keine Aufmerksamkeit auf dich lenken.«


      Ich hatte das Gefühl, dass Egil und ich seit dem Sprung aus dem Boot ein Ratespiel veranstaltet hatten und dass dieses Spiel jetzt zu Ende war. Nach den fahrigen Bewegungen zu urteilen, mit denen Egil auf den Schnee klopfte, musste mein Leben ernsthaft in Gefahr sein.


      »Also wie viele Leute da unten wollen mich töten?«


      »Da unten sind keine Leute«, sagte Egil wenig hilfreich. »Nur Fel.«


      »Du weißt, was ich meine, Egil.«


      »Im Grunde ist es nur ein einziger Fel, der deinen Kopf will …«


      »Helva Gullkin«, sagte ich.


      Egil leckte nervös an einer Handvoll Schnee und wich meinem Blick aus. »Das Problem ist, dass Helva Gullkin mehr oder weniger … inoffiziell … vorübergehend …«


      Er zögerte, als wäre das Ende des Satzes der äußerste Rand einer Klippe. Er legte die Hand vor die Augen und schwieg.


      »Mehr oder weniger, inoffiziell, vorübergehend – was?«, fragte ich.


      »Er ist zu Unrecht und nur vorübergehend, nur vorübergehend … so etwas wie der … König.«


      Er blinzelte durch das Gitter seiner Finger.


      »Der König?« Ich schluckte.


      »So etwas wie der König«, stellte Egil klar.


      »Aber er hat die Macht?«


      »Nur was Regierung, Polizei und Armee betrifft. Die Möwe, die du auf dem Boot gesehen hast, war einer seiner Oberspitzel.«


      Ich dachte an das Furcht einflößende Wesen, dem ich begegnet war, und stellte mir Hunderte, vielleicht sogar Tausende von seiner Sorte vor. Unruhig streckte Egil ein paarmal die Finger aus wie Krallen und kratzte an den Luftknoten, die ich im Moment zweifellos produzierte.


      »Wenn wir also unten sind, musst du so tun, als wärst du auch ein Fel. Wenigstens so lange, bis die Zeit gekommen ist«, sagte Egil.


      »Welche Zeit?«, sagte ich ein wenig verzweifelt.


      »Die Zeit, wenn … deine Anwesenheit bekannt gegeben wird.«


      »Und wann wird das sein?«


      »Schau dir mein Haar an, Toby, und sag, ob ich aussehe wie einer, der wichtige Dinge weiß?«


      Ich betrachtete Egils Haar und stellte fest, dass seine nach allen Richtungen abstehende Mähne an den Spitzen langsam gefror. Die Fetzen von Seetang, die sich darin verheddert hatten, waren zu wunderlichen Formen erstarrt. Egil sah mich an, und weil er gleichzeitig der Kater Shipley war, spürte er, dass ich mich absichtlich störrisch gab.


      »Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«, fragte ich.


      Egil stand auf und blickte nach allen Seiten über die weite gefrorene Schneefläche.


      »Weil Großvater gesagt hat, ich muss damit warten, bis du hundert Meilen von der nächsten Stadt der Menschen entfernt bist. Nur noch von Schnee und Eis umgeben«, sagte er, und jede Spur von Albernheit war aus seiner Stimme verschwunden. »Ich sollte warten, bis du keine Wahl hast, hat er gesagt.«


      Ich hatte das Gefühl, als ob mich jemand derb in die Rippen geboxt hätte. Als Egil sich zu mir umdrehte, stand aufrichtige Reue in seinen großen grünen Augen.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Aber du wirst bald sehen, Toby, dass wir dich nicht grundlos hierhergebracht haben. Es gibt einen wichtigen Grund dafür.«


      »Den du mir natürlich nicht erklären kannst«, sagte ich, und Egil senkte wortlos den Kopf.


      Ich dachte an meinen warmen Rollstuhl im Kloster. Ich dachte an Schwester Mary und ihre Handpuppen und ich sehnte mich sogar nach einem Löffel dieser warmen weißen Pampe, die sie mir immer zu essen gab. Eine einzelne Träne rollte über meine Wange, aber sie gefror auf halbem Weg.


      Plötzlich ging ein Schauer durch Egils Körper und er machte einen Luftsprung. Auf seinem Gesicht erschien ein breites Grinsen, dann griff er nach meiner Hand und zog mich auf die Füße.


      »Aber, Toby, oh, Toby, was meinst du, welche Wunder dich erwarten!«, rief er und schleifte mich über den Schnee. Als ich schließlich meine Füße in die richtige Stellung gebracht hatte, glitt ich dahin wie eine Statue.


      »Magie und Gold und heiße Quellen und Musik und … Fleisch! Rentierfleisch!«


      »Das ist mir egal! Du hast mich reingelegt! Du hast gesagt, dass ein großes Vermögen auf mich wartet! Ich will nach Hause!«


      »Nein, das willst du nicht, Toby«, sagte Egil entschieden, und sein Gesicht war ernster, als ich es je gesehen hatte. »Ich weiß, dass du es nicht willst, weil ich viele Male in deinem Kopf gewesen bin und wir die besten Freunde sind.«


      »Schöner Freund!«


      »Ich bin dein einziger Freund!«, schrie er.


      Der eisige Wind fuhr zwischen uns, und ich sah, dass Egil wünschte, er hätte nicht gesagt, was er gesagt hatte. Ich dachte an Schwester Mary und kehrte ihm den Rücken zu. Auch sie war meine Freundin und sie hätte mich nie getäuscht. Egil kam zu mir und sprach behutsam auf mich ein.


      »Es ist deine Bestimmung, Toby. Glaub mir. Es ist das Jerlamar, das dich hierhergebracht hat.«


      »Das Jerlamar? Was soll denn das wieder sein?«, fragte ich. »Ach, schon gut, bemüh dich nicht, ich erwarte keine Antwort.«


      Egil ließ meine Hand los und ging in die Knie.


      »Das Jerlamar ist die Energie, die im Innern der Erde fließt«, sagte er leise. »Es ist die Kraft, die dir geholfen hat, nicht den Verstand zu verlieren in deinem Rollstuhl. Die Kraft, die deine Beine laufen lässt. Hier ist sie sehr nah. Sie ist die Quelle für alle Wunder der Fel.«


      Egil senkte den Blick und legte die Hände auf die verkrustete Schneeoberfläche wie jemand, der ein Lebewesen streichelt.


      »Du hast nicht richtig gelebt, wenn du das nicht gespürt hast, Toby. Das ist das Vermögen, das zu erben du gekommen bist. Geh mit mir, dann wirst du es selbst erfahren. Stell dir einfach vor, du hättest die Wahl, und stell dir vor, du würdest mich als mein Freund begleiten wollen. Bitte.«


      Er sah mich noch einen Augenblick an, dann wandte er sich ab und ging zu der Stelle, wo er seine Mütze hingeworfen hatte. Er machte sich daran, mit dem Arm den Schnee beiseitezuschieben. Ich sah ihm dabei zu und rührte keinen Finger. Wieder spürte ich heiße Tränen aufsteigen, aber diesmal drängte ich sie zurück. Was nützte es, wenn ich weinte? An der dunklen Klosterpforte hatte ich meine Entscheidung getroffen, jetzt musste ich dazu stehen.


      Inzwischen hatte Egil eine Stelle vom Schnee befreit und zu meiner Verblüffung zwei Torflügel darunter freigelegt. Sie waren etwa zwei Meter im Quadrat und mit Darstellungen von Wölfen und Bären aus massivem Gold kunstvoll verziert. Ich wich unwillkürlich zurück, als im grellen Licht des Schnees die Juwelen in den Augen der Tiere aufblitzten. Einige waren Rubine, andere Smaragde. Egil fasste nach einem der goldenen Türgriffe und zog. Schwerfällig bewegte sich das Tor.


      »Hilf mir, Toby«, sagte er, und da fasste ich mit an und zog mit aller Kraft. Als das Tor offen stand, wehte uns ein kräftiger Luftstrom ins Gesicht. Er roch nach gebratenem Fleisch und Vulkanrauch, ein bisschen nach Schweiß und Stroh, auch nach Ziegen und Kühen. Unter all der gefrorenen Stille hier war also der Atem des Lebens! Plötzlich fand ich den Abstieg in diese Welt sehr verlockend.


      Eine aus dem Eis geschnittene Treppe führte hinunter in die Dunkelheit. Aber hier und da gab es auch einen Lichtschein, und in der warmen Luft hing der Klang ferner Musik.

    

  


  
    
      7. Kapitel


      Eine Treppe aus Eis – das hört sich wahrscheinlich nicht sehr zweckmäßig an, und für einen Menschen ist es das auch nicht. Jedes Mal, wenn ich ins Rutschen kam, raunte Egil mir ungeduldig zu, ich solle besser aufpassen. Er selbst klammerte sich mit den Zehen an die Eisstufen, als hätte er immer noch seine Krallen. Der Weg war von kleinen Kerzen beleuchtet, besser gesagt von Dochten, die in Schälchen mit einer Flüssigkeit schwammen – Walrosstran, wie ich später erfahren sollte. Die spärlichen Flammen warfen riesige Schatten an die Eiswände neben der Treppe, doch zwischen den einzelnen Lichtflecken war es stockdunkel.


      Die Musik wurde allmählich lauter und bald waren auch immer mehr Stimmen zu vernehmen. Es klang wie eine Art Markt, auf dem Händler ihre Waren anpriesen. Ich hörte zudem Pferdehufe über Stein trappeln. Aber wenn ich nicht den Halt verlieren wollte, durfte ich auf keinen Fall hinunterschauen, und so konzentrierte ich mich darauf, vorsichtig einen Fuß vor den anderen über das Eis zu schieben.


      Auf einem schmalen Eisabsatz begegneten uns zwei Fel, die gerade ihre weißen Pelze zuknöpften und sich für den Ausstieg auf den Gletscher bereit machten. Sie hatten Pfeile und Bogen zum Jagen dabei, auch kleine Fallen aus Leder. Als sie Egil sahen, nahmen sie ihre Mützen ab und murmelten einen Gruß, den Egil erwiderte. Ich spürte, wie der Pelz auf meine Angst reagierte und sich enger um mein Gesicht schmiegte. Doch die Begegnung auf dem Treppenabsatz verlief ohne Zwischenfall. Während die Fel-Jäger an uns vorbeigingen, sah ich, wie klein sie waren und wie runzelig und zerfurcht ihre Gesichter.


      Fast wie Kobolde oder Elfen, dachte ich. Egil kramte eine Pelzmütze aus seinem Mantel.


      »Zieh die hier an«, sagte er. »Du bist zwar ein Junge, aber bei deiner Größe wirst du als erwachsener Fel durchgehen. Wenn dich jemand fragt, sagst du, du bist 785 Jahre alt und ›von der anderen Seite‹. Jeder hier ist entweder von der einen oder von der anderen Seite, wenn du also sagst, du bist von der anderen Seite, ist das für alle zufriedenstellend.«


      »Wie viele Seiten gibt es?«, flüsterte ich.


      »Nur zwei. Die helle und die dunkle. Sie kommen nicht immer miteinander klar. Im Gegenteil, es ist …«


      Plötzlich entdeckte Egil eine Fledermaus, die friedlich an einem der Schälchen voll Walrosstran hing. Instinktiv grapschte er danach, führte die Fledermaus zum Mund und wollte sie verschlingen. Ich griff nach seiner Hand, um ihn daran zu hindern, aber er brachte es nicht fertig, das Tier loszulassen. Stattdessen tat er, als wolle er es nur neugierig betrachten.


      »Wo bin ich stehen geblieben?«, fragte er barsch. Dabei starrte er gebannt auf die wild flatternde Fledermaus in seiner Hand und leckte sich die Lippen.


      »Du hast mir von der hellen und der dunklen Seite erzählt«, sagte ich.


      »Ah ja … verstehst du, das Licht, das wir hier unten haben, kommt durch die Eisdecke. Auf der einen Seite des Gletschers ist aber die Schneeschicht dünner als auf der anderen, deshalb ist das Eis dort klarer …«


      Während das Leben der bedauernswerten Fledermaus am seidenen Faden hing, vergaß Egil offenbar Doktor Felmans Ermahnungen. Verträumt sprach er weiter.


      »… und so kommt es, dass die eine Seite unserer Welt hell und die andere dunkel ist.«


      Er legte den Kopf schräg.


      »Also diese ganze Lauferei hat mich dermaßen hungrig gemacht …«


      Schon riss Egil den Mund auf und wollte tatsächlich von der Fledermaus abbeißen. Ich glaube, diesen Anblick hätte ich nicht ertragen.


      »Vorsicht! Sie schmecken wie Ledersandalen!«, rief ich hastig. Da kam Egil endlich zur Vernunft, er drehte sich nach mir um und ließ die Fledermaus los, die unter hektischem Geflatter das Weite suchte.


      »Gut erinnert, Tobes«, sagte er und wischte sich die Hände ab, dann setzte er den Abstieg über die Eistreppe fort.


      Allmählich wurden die Stufen flacher und statt aus Eis waren sie jetzt aus Stein. Wir kamen auf eine Galerie, von der aus man die mir unbekannte neue Welt gut überblicken konnte. Zu Egils Bestürzung blieb ich unwillkürlich stehen und starrte verwundert hinab.


      »Mund zu! Mütze tiefer ins Gesicht! Und schau doch nicht wie ein hypnotisiertes Kaninchen«, zischte er durch die Zähne.


      Vor mir lag eine ganze Stadt. Lichtstrahlen fielen durch die Oberfläche des Gletschers, und als ich den Kopf in den Nacken legte, sah ich weit, weit oben mächtige Eisfenster, die, weil sie nur von einer dünnen Schneeschicht bedeckt waren, das Tageslicht durchließen. Breite Bündel Sonnenlicht trafen auf das Eis und ließen es in unzähligen Gelbtönen funkeln. Das Resultat war, dass die Welt dort unten strahlend lebendig wirkte, die Farben heller und leuchtender als alles, was ich auf der oberen Welt je gesehen hatte.


      Auf der einen Seite der Stadt erstreckte sich, so weit das Auge reichte, offenes Land in gelb schimmerndem Licht. Egil erklärte, das sei der Osten. Da waren Wälder und sonnenbeschienene Berge, überragt von einem gewaltigen, in blau schimmerndes Licht getauchten Gipfel, das aus dem Berg selbst zu kommen schien. Im Süden der Stadt konnte ich ein riesengroßes Schloss erkennen, das wie ein lebender Organismus wirkte, der aus der Flanke eines anderen Berges gewachsen war.


      Im Westen dagegen, wo die Schneeschicht auf dem Gletscher viel dicker war, lag über allem ein unheimliches Halbdunkel bis zum Horizont.


      Ich entdeckte nichts, was elektrisch funktionierte, aber es gab überall fließende Rinnsale von rot und weiß glühender Lava, die Hitze und warmes Licht ausstrahlten. Die Straßen und damit auch die Häuser und Geschäfte waren um die Lavaströme herum angelegt. Die Gebäude aus schieferfarbenen Steinen hatten die unterschiedlichsten Formen. Überall in der Stadt stiegen aus heißen Quellen Dampfwolken und alle paar Minuten schleuderten Geysire Dampf und Wasser mindestens fünfzig Meter hoch in die Luft und sprühten feine Wasserschleier auf die Steingiebel.


      »Fantastisch, oder?«, sagte Egil mit einer Spur von Stolz. »Gegen so viel Schönheit ist mir eure Menschenwelt vorgekommen wie altbackenes Brot. Sie hat einen Geruch wie etwas, das lange in einer Tüte gesteckt hat. Unsere Welt dagegen riecht wie … wie neues Schuhleder. Wie ein Abenteuer für Ausreißer … findest du nicht?«


      Doch, das musste ich zugeben.


      Egil zog mich am Arm weiter, die letzte Treppe hinunter, die, wie ich feststellte, aus vulkanischem Gestein gehauen war. Wir waren jetzt fast unten angekommen und auf der Straße sah ich Fel der unterschiedlichsten Größen und Gestalten, die ihren Geschäften nachgingen. Die meisten trabten mehr, als dass sie liefen, manche ritten auf Islandponys oder fuhren in zweirädrigen Wagen, die ebenfalls von diesen kleinen, zähen, stämmigen, meist schwarzen Pferden gezogen wurden. Es fand gerade ein Markt statt, an den Ständen hingen geschlachtete Rentiere und Robben, gerupfte Papageientaucher, Kormorane und andere Wildvögel. Musikanten spielten auf Instrumenten, die wie kleine Spielzeuggeigen aussahen und trotzdem laut dröhnende, doch wunderbar melodische Klänge hervorbrachten. Passanten warfen den Musikern Goldmünzen auf ihre groben Wolldecken.


      Auf der Straße angekommen, sah ich, wie viel Gold es in Langjoskull geben musste. Tür- und Fenstergriffe, die Winkelstützen an Marktständen, die Naben der Wagenräder und selbst die Nägel – all diese Dinge waren aus Gold!


      Ein Wagen kam um eine Kurve gerast und Egil musste mich von der Straße zurückreißen. Er zupfte an seiner wilden schwarzen Haarmähne.


      »Hör auf zu staunen und mach ein normales Gesicht!«, flüsterte er.


      Ich zog den Kopf halb unter meinen Pelzkragen, vergrub die Hände in den Taschen und ging neben Egil her. Die Marktleute tauschten Fleisch und Seetang gegen glänzende Goldmünzen, die zu hohen Türmen auf den Verkaufstresen gestapelt waren. In den Werkstätten hinter den Buden wurde auf Hochtouren gearbeitet. Ich sah einen Schuster, einen Kerzendreher, einen Hufschmied und einen Goldschmied. Die Schmiede arbeiteten an Öfen, die um weiß glühende Lavahaufen herumgebaut waren. Gekühlt wurde das Metall in Eimern voller Eissplitter. Der Geruch des vulkanischen Feuers mischte sich angenehm mit dem aromatischen Duft nach gebratenem Fleisch.


      Plötzlich hörte ich hinter mir jemanden schreien und Egil raunte mir zu: »Lauf, Toby!«


      Er rannte an mir vorbei und verschwand in einer dunklen Seitengasse. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie ein dickbäuchiger Händler, der gebratenes Fleisch verkaufte, nach einem Hackbeil griff und eilig hinter uns herkam.


      »Toby, lauf schon!«, rief Egil aus der Seitengasse. So schnell ich konnte, rannte ich ihm nach, sprang über einen Lavastrom und traf schließlich in einem dunklen Hauseingang wieder mit ihm zusammen. Er hatte einen Brocken Rentierfleisch in der Hand, den er wie in Trance anstarrte.


      »Was ist denn passiert?«, fragte ich atemlos.


      »Ich hab kein Fel-Geld«, keuchte er, ohne von dem dampfenden Fleisch aufzublicken. »Da musste ich es klauen.«


      Am Eingang der Gasse watschelte der dicke Händler mit seinem Hackbeil vorbei.


      Wir rührten uns nicht, bis er verschwunden war.


      »Ich dachte, wir sollten keine Aufmerksamkeit auf uns lenken?«, sagte ich.


      »Dir konnte ich aber einfach nicht widerstehen, mein Kleines«, sagte er zärtlich zu dem Stück Fleisch und biss kräftig ab. Dann stöhnte er auf.


      »Oh, Mann!«


      »Was?«


      »Dieser eine Augenblick! Wenn du nach sieben langen Jahren den ersten Bissen Rentierbraten im Mund hast, das ist einer der schönsten Momente im Leben«, sagte er und stöhnte noch einmal. »Und jetzt ist er schon vorbei.«


      Eine Träne schimmerte in Egils Auge und voll melancholischer Inbrunst biss er zum zweiten Mal ab. Wir aßen abwechselnd von dem Fleisch. Als jemand, der noch nie Fleisch gegessen hatte, wollte ich Egil klarmachen, dass dies für mich ein vermutlich noch größerer Augenblick war als für ihn. Und ich musste zugeben, dass es köstlich schmeckte. Aber Egil machte ein so theatralisches Gesicht, dass ich ihm seinen besonderen Augenblick nicht verderben wollte. Als das Fleisch verputzt war, fing er an, sich die Finger zu lecken, dann die Hände und danach die Unterarme.


      »Egil«, sagte ich schließlich. »Du benimmst dich wieder mal wie eine Katze.«


      Er hörte zu lecken auf.


      Nach einer Weile traten wir auf die Hauptstraße hinaus, und ich sah, wie die Menge sich teilte: Ein Fel in dunkelgrüner Uniform raste in einem von sechs schnappenden Wölfen gezogenen tiefschwarzen Wagen durch die Straße.


      »Polizei«, raunte Egil. Mein Mantel legte sich schützend um meinen Hals, um mich zu beruhigen. Egil schlug den Kragen hoch und ging weiter. »Wenn sie dir in die Augen sehen, dann … musst du zur Seite schauen und gähnen … einfach zur Seite schauen und gähnen.«


      Der Polizeiwagen fuhr vorbei und wir tauchten in der Menge unter. Es fiel mir schwer, nicht stehen zu bleiben und alles genau zu beobachten. Manche der Fel sahen menschenähnlich aus, andere waren kleiner und dichter behaart. Egil sagte, das seien die Vela, ein den Fel verwandter Stamm. Doch offenbar schauten die Fel auf diese Vela herab. Dann gab es noch eine dritte Gruppe, das waren Gestalten mit knochigen Stirnen und Kinnen wie Ziegelsteine, die schwerfällig durch die Menge stapften und dabei schwere Lasten auf den Schultern beförderten. Sie waren knapp einen halben Meter größer als die meisten Fel und hatten Hände wie Schaufeln.


      Als Egil sah, wie unverhohlen ich einen dieser klobigen Kerle anstarrte, zischte er: »Willst du ein gebrochenes Rückgrat riskieren?«


      »Was sind das für Typen?«


      »Das sind Thrulls«, sagte er.


      »Sind sie auch so was wie die Fel?«


      Egil überlegte einen Augenblick.


      »Großvater wird sicher nichts dagegen haben, wenn ich es dir erkläre«, sagte er flüsternd. »Es geht um Geschichte, und Geschichtswissen kann nicht schaden.«


      Er wartete, bis ein besonders großer Thrull vorbeikam.


      »Die Thrulls sind eine andere Rasse, aber auch sie sind verwandt mit den Fel. Sie leben schon immer unter dem Eis, die Fel dagegen erst seit kurzer Zeit. Höchstens dreitausend Jahre oder so. Die Thrulls haben keine magischen Kräfte, dafür sind sie stark und eignen sich gut als Krieger. Am Anfang, als wir Fel nach Langjoskull kamen, lebten sie als Brüder und Schwestern mit uns zusammen. Aber seit Helva Gullkin an der Macht ist – unrechtmäßigerweise –, werden sie gezwungen, als Sklaven zu arbeiten.«


      Ich duckte mich in einen Hauseingang, weil ein anderer großer Thrull, der gerade vorbeikam, mich fast niedertrampelte. Auf der Schulter trug er einen goldenen Eimer mit heißem rot glühendem Vulkangestein. Der Eimer drückte gegen seine Wange, aber die Hitze schien ihn nicht zu stören. Ich sah, dass er goldene Ketten um die Fußgelenke trug und dass seine Knöchel bluteten.


      Der ständige Sprühregen von den Geysiren verlieh der Luft eine angenehme Frische, obwohl gleichzeitig unter unseren Füßen die Erde aufriss wie ein übervoller Sack, aus dem Lava quoll. Der ständige Wasserschleier bewirkte, dass an den unwahrscheinlichsten Stellen büschelweise Gras wuchs, sogar auf Dachvorsprüngen und zwischen den Verbindungsstellen der Regenrinnen. Mit all dem sprießenden Grün glich die ganze Stadt einem lebenden Organismus, der im Rhythmus der gleichmäßig ausbrechenden Geysire ein- und ausatmete.


      »Und verwandeln sich hier alle in Katzen oder Vögel, wenn sie Lust dazu haben?«, fragte ich.


      »Nein«, sagte Egil traurig. »Jetzt nicht mehr.«


      Seine Miene verdüsterte sich. Er streckte die Arme zur Seite wie ein Seiltänzer und balancierte zügig über die verkrustete Kante eines Lavastroms, obwohl auf dem Gehweg jede Menge Platz war. Ich hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.


      »Was meinst du mit ›jetzt nicht mehr‹?«, fragte ich.


      »Denkst du, ich merke nicht, Toby, dass du mir schon wieder Antworten aus der Nase ziehen willst?«, sagte Egil, immer noch die Arme zu beiden Seiten ausgestreckt. »Aber wir sind jetzt fast bei Großvater, also kannst du die paar Minuten auch noch warten.«


      Plötzlich raste wieder eine Polizistengruppe vorbei, in entgegengesetzter Richtung zur vorherigen, und diesmal waren es Wölfinnen, die den Wagen zogen. Als er über einen Lavabrocken rumpelte, fiel ein Körper hinten von der flachen Ladefläche und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem harten Boden. Ich konnte nicht erkennen, ob die arme Kreatur tot oder lebendig war, denn Egil hatte mir die Hand über die Augen gelegt, damit ich nicht immer hinschaute.


      »Wir tun jetzt mal, als hätten wir nichts gesehen«, sagte er.


      Dann überquerten wir eine goldene Brücke. Eine Kutsche aus purem Gold, mit Rubinen und Smaragden besetzt, ratterte an uns vorbei. Sie hatte Stroh geladen. Unter der Brücke floss ein brodelnder Lavastrom. Was für eine merkwürdige Welt!


      »Hier ist wirklich alles wunderschön«, sagte ich leise zu Egil, und er gab einen grunzenden Laut von sich.


      »Warte noch mit deinem Urteil«, sagte er.


      Wir machten einen Umweg, damit Egil mir die Universität zeigen konnte. Die Gebäude waren milchweiß, aus Bimsstein gebaut, und davor waren zwei Geysirfontänen, die eine blau, die andere rot eingefärbt. Es gab hier ein fensterloses Waffenarsenal und ein von einem hohen Zaun umgebenes Verwaltungsgebäude der Regierung, das von patrouillierenden Wölfen und uniformierten Thrulls bewacht wurde. Ich sah eine Schule, die ziemlich verlassen wirkte, und am Ende einer langen Straße, ein ganzes Stück entfernt vom nächsten Lichtstrahl, eine riesige Festung aus glänzend schwarzem Obsidiangestein.


      »Das Gefängnis«, flüsterte Egil, als wir um die Ecke kamen. »Es ist voll bis auf den letzten Platz.« Er fröstelte und ließ die Schultern hängen.


      In diesem Augenblick galoppierte eine Abteilung Fel-Soldaten heran, alle in schwarzen Uniformen und mit hohen pyramidenförmigen Helmen auf den Köpfen. Ihre Pferde waren weiß und größer als die gewöhnlichen Islandponys. Drei der Pferde bluteten, weil sie von ihren Reitern mit Peitschenhieben traktiert wurden.


      Je weiter wir nach Westen kamen, desto schwächer wurde das Sonnenlicht. Vorher hatte ich gesehen, dass fünfzig oder hundert Meter über unseren Köpfen die Eisdecke in der Sonne nur so funkelte. Doch jetzt, während wir weitergingen, wurde das Eis trüber, die Schneeschicht darauf dichter. Auf dieser Seite der Stadt herrschte ein Halbdunkel, in dem nur die rot glühenden Lavaströme schimmerten. Dieser Lichtschein war orange oder rot, die Stimmung irgendwie gedrückter, und was man sah, wirkte bedrohlich. Trotz des wenigen Lichts konnte ich erkennen, dass die Gebäude baufällige Hütten waren und dass der Rauch, der aus den Mauerritzen quoll, dichter war als auf der anderen Seite der Stadt.


      Hier waren die Thrulls in der Überzahl, und die wenigen Fel, die doch hier wohnten, gehörten dem kleineren Typ an, den Vela. Durch meinen Mantel lief eine Art Wellenbewegung, es war, als spannten sich Muskeln in seinem Innern und machten sich zu einem Kampf bereit.


      »Das ist die Dunkle Seite, nehme ich an«, sagte ich.


      »Für Fledermäuse und Ratten ist es der Himmel.«


      Auf einmal ragte eine grüne Uniform mit goldenen Epauletten vor uns auf. Ein Polizist war aus einer dunklen Ecke getreten und hatte sich uns in den Weg gestellt.


      »Wohin wollt ihr?«, fragte er.


      »Wir sind Studenten«, sagte Egil wie aus der Pistole geschossen und zupfte mit seinen dünnen Fingern in seiner Mähne, dass sie noch wilder abstand. »Wir kommen aus der Vorlesung.«


      »Und warum seid ihr auf der Dunklen Seite unterwegs?«


      »Ich arbeite für Helva Gullkins Armenprojekt«, sagte Egil. »Als freiwilliger Helfer bei der Lebensmittelversorgung. Ich jage Mäuse, renne ihnen hinterher, bis ich sie zwischen den Zähnen hab. Nichts wie rennen und rennen und rennen, dann zupacken, umdrehen und reinbeißen in die weiße Stelle in ihrem Fell, die ist nämlich zarter.«


      Der Polizist sah ihn verständnislos an. Vor Aufregung war Egil in sein Katzendasein zurückgefallen! Bitte halt den Mund, Egil, wenn du so nervös bist, dachte ich. Aber dann richtete der Polizist seine Aufmerksamkeit auf mich. Ich setzte schnell ein Lächeln auf, denn wahrscheinlich war mein Mund das Einzige, was man zwischen Mütze und Pelzkragen überhaupt sehen konnte.


      »Und du? Was studierst du?«, sagte der Polizist zu mir.


      »Worum geht es hier eigentlich, Wachtmeister?«, fragte Egil jetzt.


      »Wir sind auf der Suche nach Menschen«, sagte der Polizist und mühte sich, in meine aufgerissenen Augen hinter dem Pelzrand zu spähen. »Wir haben erfahren, dass zwei von dieser Sorte unter dem Eis sind.« Er zog mir den Pelz von den Augen weg. »Ich hab dich was gefragt.«


      »Geschichte, ich studiere Geschichte«, sagte ich, keine Ahnung, warum. Vielleicht, weil Egil vorher erklärt hatte, dass Geschichte nicht schaden könne.


      Der Polizist wippte eine Weile auf den Füßen, dann grinste er.


      »Dann nenne mir die letzten drei Könige von Langjoskull.«


      Irgendwo in der Nähe brach ein Geysir aus, und obwohl sich die Fontäne über die Schultern des Polizisten ergoss, zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Egil wagte kaum zu atmen.


      »Nun?«, sagte der Polizist. Ich merkte, dass er allmählich Verdacht schöpfte, und sah mich Hilfe suchend nach Egil um. Der strich seine Jacke glatt.


      »Also gut, Wachtmeister, wir sind zwar Studenten, aber keine sehr guten«, sagte er. »In Wirklichkeit sind wir sogar absolute Nieten. Besonders der da. Liegt die ganze Zeit mit angezogenen Knien faul in der Sonne, und zwar ausgerechnet dort, wo der Dampf nach Nacktschnecken stinkt.«


      Ich konnte nicht sagen, ob mein Mantel mich zum Weglaufen oder zum Kämpfen drängte. Als Egil keine weiteren schwachsinnigen Bemerkungen einfielen, hörte ich ein Rasseln in seiner Kehle – das gleiche Rasseln wie damals bei Shipley, wenn er durchs Fenster einen Vogel entdeckt hatte. Der Polizist griff an seinen Gürtel, an dem ein kurzes Messer in einer Lederscheide hing.


      In diesem Augenblick tippte jemand dem Polizisten von hinten an die Schulter und er drehte sich um.


      »Entschuldigen Sie, ich glaube, da drüben beim Salzwasserbrunnen ist eine Streiterei im Gange«, meldete der Fremde. »Thrulls attackieren Fel.«


      Der Polizist zog ein Gesicht, als hätte man ihn persönlich beleidigt, und machte sich sofort auf den Weg zur nächsten Straßenecke. Der Fel, der den Polizisten an die Schulter getippt hatte, kam auf uns zu.


      »Willkommen in unserer bedrängten Welt, Toby Walsgrove«, sagte der Fremde. Er trug ein braunes Gewand und war größer als die meisten Fel, die ich bis jetzt gesehen hatte. Sein Gesicht war halb unter der Kapuze verborgen, sodass nur das Funkeln zweier grüner Augen zu sehen war.


      »Großvater!«, rief Egil.


      Der Fremde zog die Kapuze zurück. Ich sah ein runzeliges Gesicht, braun wie gegerbtes Leder, und grüne Augen, die noch erstaunlicher glitzerten als die von Egil. Er hatte einen hellgrauen Bart und das gleiche feine Lächeln wie sein Enkel. Seine Ohren waren leicht zugespitzt.


      »Ich bin Doktor Felman«, sagte er mit sanfter Stimme und nahm meine Hand. »Und ich freue mich ganz außerordentlich, dass du gekommen bist.«


      Egil fiel ihm stürmisch um den Hals und wollte ihm schon die Hand ablecken, aber als sich Doktor Felman laut räusperte, hielt er sich gerade noch zurück.


      »Wir müssen uns beeilen«, sagte Doktor Felman und brach eilig auf. Egils Schritte wirkten plötzlich schwungvoller als während der ganzen Reise.


      »Wo warst du bloß, Großvater?«


      »Ich habe Vorbereitungen für Tobys Ankunft getroffen«, sagte der Doktor und sah mich an, als wäre das eine Art geheimer Witz zwischen uns beiden.

    

  


  
    
      8. Kapitel


      Doktor Felmans Haus war alles andere als prächtig. Er wohnte in einem quadratischen Block aus grauen Steinplatten, zwei Stockwerke hoch, mit Fenstern aus hellblauem Glas. Vulkanischer Rauch stieg aus dem Schornstein und schimmernde heiße Lavabrocken zu beiden Seiten der schmalen Haustür dienten als Lampen. Das Gebäude lag im Herzen der Dunklen Seite. Als Egil, der Doktor und ich über den Schieferweg auf das Haus zugingen, nickte Doktor Felman grüßend seiner Nachbarin zu, einer kleinen Vela-Frau, die gerade beide Arme voller Wäsche hatte. Sie grüßte nicht zurück, sondern starrte nur auf Egils wilden Haarschopf.


      Im Haus glühten Lavabrocken im Kamin und Kaffeeduft erfüllte den Raum. Der metallene Kaffeekessel, der zischend auf dem Herd stand, sah aus, als würde er jeden Moment überkochen. Es muss also noch jemand im Haus sein, schloss ich.


      Doktor Felman wirkte unsicher, so als wäre ihm die bescheidene Umgebung neu. Er machte sich an dem Lavafeuer zu schaffen, und als er den Kessel vom Herd nahm, verbrannte er sich die Hand. Es war nicht sehr hell im Raum, da nur drei Kerzen brannten. Der Lavastrom draußen schimmerte sanft rot, Tageslicht aber kam nur von einem fernen Sonnenstrahl, der die andere Seite der Stadt in hellen Glanz tauchte.


      Doktor Felman ertappte mich dabei, wie ich mich in seinem winzigen Zimmer umschaute, und lächelte. Und als hätte er meine Gedanken erraten, sagte er: »Seit Helva Gullkin in Langjoskull die Macht ergriffen hat, haben wir es leider schwer, ich und die anderen Hüter der Künste.«


      »Er weiß nicht, was Hüter der Künste sind, Großvater«, sagte Egil schnell, um zu beweisen, dass er den Anweisungen gefolgt war und mir nichts erklärt hatte. Doktor Felman lächelte verschmitzt und goss sich eine Tasse Kaffee ein.


      »Aha, aber wer Helva Gullkin ist, weiß er?«, fragte er. Egil fluchte leise vor sich hin.


      »Er hat mich ausgetrickst und mir Gullkins Namen sozusagen aus der Nase gezogen«, rechtfertigte sich Egil und streckte mir die Zunge heraus.


      »Ich weiß nur, dass Helva Gullkin mich töten will«, sagte ich bestimmt. »Und wenn hier jemand wen ausgetrickst hat, dann warst das du!«


      Doktor Felman sah uns an wie zwei kleine Kinder, die darum stritten, wer recht hatte, und wir schwiegen beide. Er trank einen Schluck Kaffee.


      »Kaffee ist zurzeit eines meiner wenigen Vergnügen. Ich bringe mir immer welchen aus der Welt der Menschen mit, wenn ich hinaufgehe. Möchtest du eine Tasse, Toby?«


      »Nein, aber ich möchte gern eine Erklärung, warum Sie mich hierhergebracht haben«, antwortete ich entschieden und sah kurz zu Egil hin. »Bis jetzt sind mir nur Rätsel aufgegeben worden.«


      »Ich habe seine Fragen abgewehrt wie ein Schwertkämpfer«, sagte Egil stolz. »Stoß – Parade, Stoß – Parade …«


      Doktor Felman wandte sich mir zu, und ich spürte, wie sich der Blick aus seinen ungewöhnlichen Augen in die meinen bohrte. Es war, als würden zwei Hände sanft meinen Schädel von innen streicheln.


      »Gefällt dir dein Schwert, Toby?«


      Plötzlich fiel mir auf, dass mein Schwert in der Sicherheit des Zimmers wieder auf Messergröße geschrumpft war.


      »In dieses Schwert habe ich meine Macht gelegt«, fuhr Doktor Felman fort. »Wenn du in Gefahr bist und dieses Schwert ziehst, wird es dir helfen zu tun, was getan werden muss. Aber meine Macht reicht nur für eine bestimmte Zeit. Es ist wie mit den Autos der Menschen, denen nach einer gewissen Anzahl von Kilometern das Benzin ausgeht. Du musst das Schwert bald mit deinem eigenen Kraftstoff füllen.«


      Egil leckte seine Finger. Wahrscheinlich brachte der Geschmack nach Salz eine Erinnerung zurück.


      »Ich sag dir, Großvater, es war ganz schön schwer … ich meine, ich hatte wirklich mächtig zu tun, dass sich Toby nicht sofort in ein dickes, fettes Walross verwandelt hat, als er das Meerwasser spürte.«


      Doktor Felman sah mich prüfend an und schien beeindruckt.


      »Genau genommen hängt das natürlich damit zusammen, dass die Kleidung, die wir Toby gegeben haben, mit Jerlamar-Kraft getränkt war«, sagte er. »Dass sie so stark wirken konnte, zeigt, wie sehr Toby darauf reagiert.«


      Es gefiel mir nicht, wie sie über mich redeten – als wäre ich eine Art Versuchskaninchen –, und mir gefiel es auch nicht, dass ich nicht verstand, wovon sie überhaupt sprachen.


      »Jerlamar – für mich hört sich das an wie ein Kuchen«, sagte ich laut und absichtlich unhöflich. »Wie irgendwas Komisches, das ihr hier esst.«


      Egil zog die Backen ein vor Schreck über meine Respektlosigkeit. Doktor Felman dagegen warf nur einen Blick zur Decke.


      »Ich verstehe gut, Toby, dass du eine Erklärung forderst, aber wir haben nicht die Zeit, dieselbe Erklärung zweimal abzugeben.«


      »Zweimal? Wie meinen Sie das?«


      »Ich meine damit, dass es noch jemanden gibt, der haargenau in der gleichen Lage ist wie du und der genauso begierig darauf ist zu erfahren, warum man ihn hierhergebracht hat. Deshalb werden wir mit unserer Erklärung warten, bis ihr beide hier im Zimmer seid.«


      Erst jetzt hörte ich in dem Raum über uns Schritte. Schon immer konnte ich mir ein Bild von Menschen machen, wenn ich nur ihre Schritte hörte, darin war ich Meister. Der Jemand über uns musste eine leichte, zierliche Person sein … ein Kind vielleicht. Doktor Felman und Egil blickten zur Decke.


      »Weiß die Polizei, dass sie beide hier sind?«, fragte Egil. Doktor Felman nickte. Als die Schritte innehielten, meinte ich, jemanden weinen zu hören. Es war ganz sicher ein Kind.


      Ich stemmte mich aus dem Lehnstuhl und stand auf.


      »Wer ist das?«


      »Das, Toby, ist deine Schwester«, sagte Doktor Felman. Mir blieb der Mund offen stehen.


      »Nicht im Wortsinn der Menschen, aber in dem der Fel. Ich fürchte, sie ist ziemlich verstört. Vielleicht wäre es ganz gut, wenn du, bevor wir miteinander reden, hinaufgehst und sie begrüßt.«


      [image: Schmuckelement]


      In einer Mischung aus Angst und Neugier stieg ich die Treppe hinauf. Mein Mantel hing jetzt dünn und schlaff an meinem Körper. Doktor Felman ging mit einer flackernden Kerze voran. Oben angekommen klopfte er an eine Tür.


      »Emma? Hier ist der Junge, von dem wir dir erzählt haben.«


      »Gehen Sie weg! Oder Sie kriegen wieder eins auf die Nase!«, kam die Stimme eines Mädchens. Sie sprach mit einem fremden Akzent. Doktor Felman tastete schnell nach seiner Nasenspitze, wobei er sich offensichtlich an einen Schlag erinnerte, den er vor Kurzem eingesteckt hatte.


      »Bitte, Emma, er will wirklich mit dir reden.«


      »Aber ich nicht mit ihm. Lassen Sie mich in Ruhe!«


      Doktor Felman seufzte, dann zog er mit sichtlichem Widerwillen einen Schlüssel aus der Tasche und schloss die Tür auf. Er bedeutete mir hineinzugehen.


      »Ich lasse euch jungen Leute jetzt lieber allein«, sagte er erschöpft. »Sie ist schon seit ihrer Ankunft so außer sich.«


      Doktor Felman fasste noch einmal an seine Nase, dann drückte er mir die Kerze in die Hand und bat mich inständig hineinzugehen. Er machte kehrt, stieg die Treppe wieder hinab und ich sah seinen riesigen Schatten verschwinden. Eine Weile blieb ich unschlüssig im flackernden Lichtschein stehen, dann fasste ich mir ein Herz und sprach zu der halb geöffneten Tür.


      »Hallo«, sagte ich. »Ich bin Toby. Ist alles in Ordnung?«


      Es kam keine Antwort, aber ich hörte, wie drinnen ein Streichholz angezündet wurde. Kurz darauf leuchtete eine Kerze auf.


      »Sie sagen, du seist meine Schwester, aber ich glaube ihnen kein Wort«, sagte ich, und nach einer Weile hörte ich das Mädchen leise sagen: »Ich auch nicht.«


      Ich wartete ab, dann sprach ich wieder zur Tür.


      »Wie lange bist du schon hier?«


      »Eine Woche vielleicht.«


      »Ich bin heute erst gekommen. Das ist alles ziemlich verrückt, findest du nicht auch?«


      Ich hörte ein Bett knarren, dann Schritte.


      »Bist du ein … Mensch?«, fragte ich.


      »Ja. Das Ganze ist aber doch kein Traum, oder?«


      »Nein, glaube ich nicht.«


      Ich spürte, dass sie sich mit denselben Fragen quälte wie ich. Ich musste sie unbedingt sehen. Gerade wollte ich fragen, ob ich eintreten dürfe, da kam sie mir zuvor.


      »Willst du reinkommen?«


      Mit der Kerze in der Hand betrat ich das Zimmer. Emma war ungefähr in meinem Alter. Dem Äußeren nach schien sie afrikanischer Abstammung zu sein, dünn und feingliedrig wie jemand, der nicht ausreichend zu essen bekommen hat. Ihr Haar war zu einem festen Knoten zusammengebunden und mit zwei Bleistiften befestigt. Sie trug ein Baumwollkleid und war barfuß.


      Das Mädchen hatte ein hübsches Gesicht, aber ihre Augen waren voller Misstrauen, als ich ins Zimmer trat. Sie sah kein bisschen wie meine Schwester aus.


      Ich beschloss, mich erwachsen zu benehmen, und streckte ihr die Hand hin.


      »Freut mich, dich kennenzulernen, Emma.«


      Ihre Finger fühlten sich an wie ein Bündel trockener Zweige, die jeden Augenblick zerbrechen könnten.


      »Wenn du gekommen bist, um dich über mich lustig zu machen, dann rolle ich dich im Dreck hin und her wie einen kleinen Hund, das sag ich dir!«, rief sie. »Und denk bloß nicht, ich hätte keine Kraft, nur weil ich dünn bin. Frag den Doktor da draußen. Dem habe ich ordentlich was auf die Nase gegeben!«


      Ich blinzelte überrascht und wich einen Schritt zurück. Als Emma der Kerzenschein in die Augen fiel, sah ich, dass sie feucht waren, und da begriff ich, dass sie hinter diesem rüden Ton nur ihre Angst versteckte.


      »Ich glaube ja gar nicht, dass du keine Kraft hast«, sagte ich. »Und warum sollte ich mich über dich lustig machen? Wir sitzen schließlich im selben Boot.«


      »Welches Boot?«


      »Ach, das ist nur so eine Redensart. Es bedeutet, wir stecken beide im gleichen Schlamassel.«


      Bei dem Wort Schlamassel ballte sie ihre kleinen Fäuste. Sie starrte mich noch eine Weile an, dann deutete sie auf einen Stuhl mit harter Rückenlehne, der neben dem Lavafeuer stand.


      »Daheim würde ich meinem Gast Haferbrei anbieten«, sagte sie. »Aber hier kann ich das nicht, weil ich keinen habe.«


      Sie setzte sich aufs Bett, das wieder knarrte. Ich stellte meine brennende Kerze auf dem Kaminsims ab und ließ mich voll Unbehagen auf dem harten Stuhl nieder. Eine Weile herrschte verlegenes Schweigen. Ich zwang mich zu einem Lächeln.


      »Und wo ist dein Zuhause?«, fragte ich.


      »In einem Dorf, das Kapoeta heißt. Es liegt im Südsudan. Und du? Woher kommst du?«


      »Aus dem öden East Finchley, leider«, sagte ich und hoffte, ich könnte durch meinen abfälligen Ton vermeiden, dass mir die Erinnerung einen Kloß in die Kehle drückte.


      »Und wo ist das?«


      »London. England. Europa.«


      »Ich weiß, wo England ist!«


      Ihre Augen hellten sich auf und endlich lächelte sie. Zwischen den mittleren Schneidezähnen hatte sie eine kleine Lücke, die sie beinahe verwegen aussehen ließ.


      »Und ich weiß, wo der Sudan liegt«, sagte ich. »Ich hatte mal eine Krankenschwester aus Kenia. Die hat mir oft Landkarten gezeigt.«


      »Warst du krank? Ich meine, wenn du eine Krankenschwester hattest, musst du doch krank gewesen sein?«


      »Ja. Ich war krank.«


      »Und was hast du gehabt?«


      Ich war schon drauf und dran, sie anzuschwindeln. Schließlich wollte ich sie beeindrucken und keinesfalls zugeben, dass ich früher nichts anderes als ein bewegungsloses Ding in einem Rollstuhl war. Aber aus irgendeinem Grund erschien mir eine Lüge Emma gegenüber … gemein.


      »Ich war gelähmt«, sagte ich. »Am ganzen Körper. Ich konnte kein Glied bewegen. Nur blinzeln und schlucken. Ich habe früher in einem Kloster bei Nonnen gelebt. Aber dann …«


      Mir versagte die Stimme, weil ich einfach nicht wusste, wo ich mit der Geschichte der beiden letzten Tage beginnen sollte. Emma nickte, als verstehe sie mich vollkommen. Sie wechselte das Thema.


      »Nonnen waren bei uns auch einmal«, sagte sie. »In den Flüchtlingslagern. Sie gaben uns zu essen. Manche von ihnen haben wir sogar Mama genannt.«


      »Du warst ein Flüchtling?«


      Sie nickte.


      »Vor welchem Krieg bist du geflohen?«


      »Vor allen«, sagte sie.


      Emma erhob sich und schloss die Tür. Dann kam sie zum Kamin und wärmte sich die Hände. Sie war wirklich erschreckend dünn und ihre Haut hatte eine so graue Färbung, dass sie wie ausgedörrtes Papier wirkte. Wir hätten kaum unterschiedlicher sein können, aber dass wir hier ein höchst ungewöhnliches Erlebnis miteinander teilten, war uns beiden inzwischen klar. Da ich nicht wusste, wie lange wir allein sein würden, drängte ich darauf, dass wir uns jetzt so schnell wie möglich gegenseitig unsere Geschichten erzählen sollten, um so vielleicht zu verstehen, was hier vor sich ging.


      »Mir haben sie gesagt, dass irgendein Testament verlesen werden soll und dass ich unbedingt dabei sein müsse«, sagte ich. »Es gehe um ein großes Erbe, haben sie behauptet.«


      Emma starrte in die rote Glut des Feuers.


      »Das haben sie mir auch gesagt«, sagte sie. »Und dass ich meinen Bruder kennenlernen werde.«


      Wir sahen einander an und schauten schnell wieder zur Seite.


      »Hat Egil dich hierhergebracht?«


      »Wer ist Egil?«


      »Ein Junge.«


      »Nein, mich hat eine alte Frau hergebracht. Sie hat mir eine Geschichte erzählt …«


      »Was für eine Geschichte?«


      »Sie ist zu böse, zu schrecklich.«


      Emma schüttelte heftig den Kopf und sprach nicht weiter. Nach einer Weile drehte sie sich unvermittelt um und schlug ihre Fäuste aneinander.


      »Dir ist doch klar, dass wir von Hexen entführt worden sind?«


      Ihre Stimme klang entschieden, und doch blickte sie fast scheu zu Boden, als sie das Wort »Hexe« aussprach.


      »Ich glaube nicht an Hexen«, sagte ich.


      »Dann glaubst du nicht, was du mit eigenen Augen siehst.«


      »Sie behaupten, sie seien Fel …«


      »Das ist nur ein anderes Wort für die gleiche Sache. Die alte Frau, die mich hergebracht hat, hat gesagt …«


      Sie unterbrach sich und kniff die Augen zu vor der Ungeheuerlichkeit der ganzen Sache.


      »Bitte, Emma! Was hat sie gesagt? Wir müssen einander alles erzählen.«


      Wieder schlug Emma die Fäuste aneinander.


      »Die alte Frau, die mich herbrachte, hat gesagt, sie sei sieben Jahre lang ein … ein Hund gewesen!«


      Sie sah mich an, halbwegs in der Erwartung, dass ich darüber lachen würde. Aber ich nickte nur.


      »Und Egil hat gesagt, er sei sieben Jahre lang eine Katze gewesen«, sagte ich.


      »Siehst du«, sagte sie flüsternd. »Gestaltenwandler sind das!«


      Wahrscheinlich sah sie an meinem Gesichtsausdruck, dass ich keine Ahnung hatte, was ein Gestaltenwandler sein sollte.


      »Gestaltenwandler sind Hexen, die sich in Tiere verwandeln können. Die schlimmste Sorte Hexen überhaupt. In meinem Land werden sie mit Stöcken erschlagen und verbrannt, wenn man sie erwischt …«


      Einen Augenblick sah sie mich prüfend an, dann kniete sie vor ihrem Bett nieder und hob die dünne Matratze an. Sie brachte ein kleines goldenes Messer zum Vorschein.


      »Das habe ich auf der Straße gefunden, als sie mich hierherbrachten«, flüsterte sie. »Sie wissen nicht, dass ich es habe. Aber bei der erstbesten Gelegenheit werde ich damit kämpfen.«


      Das kleine Messer zitterte in ihrer mageren Hand. Es schien mir eine ziemlich schwache Waffe gegen eine ganze Welt von Feinden. Als Emma meine skeptische Miene sah, senkte sie langsam die Hand mit dem Messer.


      »Ich weiß nicht, ob ein Messer viel nützen wird«, sagte ich vorsichtig. »Diese Fel scheinen sehr zahlreich zu sein und alle nur erdenklichen Arten von Waffen zu besitzen.«


      Emma legte das Messer in den Schoß und blickte niedergeschlagen vor sich hin. Ich merkte, dass ich ihr mit meiner gedankenlosen Bemerkung ihre einzige Hoffnung genommen hatte.


      »Wenn wir uns gegenseitig erzählen, was wir erlebt haben, Emma, wer weiß, vielleicht fällt uns dann etwas ein, was wir tun könnten«, sagte ich.


      Ich fand, mein Vorschlag hörte sich ziemlich vernünftig und erwachsen an und auch Emma schien dieser Meinung zu sein. Sie legte das goldene Messer weg und ich rückte mit meinem Stuhl näher ans Feuer. Dann erzählte ich ihr alles über meine Begegnung mit Egil und wie er mich nach Langjoskull gebracht hatte. Als ich fertig war, forderte ich sie auf, mir nun auch ihre Geschichte zu erzählen. Von Anfang an.
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      »Ich lag bei den Tieren im Pferch und wartete darauf, zu sterben«, sagte Emma, den Blick auf das Lavafeuer gerichtet.


      Die rote Glut spiegelte sich in ihren Augen und ich ließ mich ganz in sie hineinsinken.


      »Wenn im Dorf alle überzeugt sind, dass du sterben wirst, sperren sie dich zu den Tieren, damit die anderen Kinder dich nicht schreien hören. So ist das …«


      Sie klatschte in die Hände, als wolle sie Fladenbrot machen.


      »Wenn deine Zeit da ist, ist sie eben da. Unabänderlich. Ein Mund weniger zu füttern. Das Leben ist hart.«


      Sie erzählte mit melodischer Stimme, und obwohl sie von schrecklichen Dingen sprach, funkelten ihre Augen.


      »Zum Beispiel musste mein einziger Bruder sterben, nur weil er vom Weg abgekommen ist. Ein kleiner Schritt zur Seite und …«


      Emma machte einen Schritt zur Seite, schaute dabei aber ununterbrochen ins Lavafeuer.


      »… und wumm … eine Landmine. Sie lassen Ziegen neben den Wegen grasen, um die Bomben zu zünden, aber die Ziegen haben gelernt, darüberzusteigen. Mein Bruder nicht. Wumm!«


      Ich war schockiert, aber Emma schlug schon wieder die Fäuste zusammen. Anscheinend wollte sie mit dieser Geste sagen, das Leben muss nun mal weitergehen.


      »Im Sudan, jedenfalls dort, wo ich zu Hause bin, ist schon immer Krieg. Wir haben zusammengewohnt, meine Mutter, ich und mein Bruder – bis er auf eine Landmine getreten ist. Mein Vater ist umgekommen, da war ich noch klein …«


      Emma schluckte, als sie vom Tod ihres Vaters sprach, aber sie erzählte weiter.


      »Als dies alles anfing, gab es gerade für ein paar Tage eine Feuerpause. Die Männer waren wieder im Dorf und meine Mutter war gar nicht glücklich darüber. Alle hatten noch ihre Kalaschnikows, und ab und zu, wenn sie zu viel getrunken hatten, schossen sie sich gegenseitig tot; das war nicht so schlimm. Aber nebenbei schossen sie auch die Kühe tot, und das war sehr schlimm, denn Kühe bedeuten in meinem Dorf Leben.«


      Emma legte jetzt den Handrücken an die Stirn und schüttelte dabei ihre Hand, als wäre die plötzlich glühend heiß geworden.


      »Und genau in diesen Tagen war es, dass ich die Hitze bekam«, sagte sie.


      »Was für eine Hitze?«


      Sie wandte mir das Gesicht zu, reckte den Kopf und riss weit die Augen auf.


      »Malaria«, flüsterte sie.


      Emma drehte sich um und strich über das Kopfkissen.


      »Mein ganzer Körper wurde heiß und heißer, bis es im Bett keine einzige kühle Stelle mehr gab. In der zweiten Nacht erschien mir der Geist meines Vaters. Er hatte ein Leopardenfell über den Schultern und sagte, dass bald jemand kommen und mich retten werde.«


      Sie sprang wieder auf und stampfte heftig auf den Boden. Auf dem Kaminsims wackelte eine kleine Vase.


      »Da habe ich mir immer wieder vorgesagt: Ich werde nicht sterben!«, rief sie energisch. »Trotzdem wurde mein Körper immer heißer und ich zitterte am ganzen Leib …«


      Sie streckte die Arme zur Seite und sie fingen an zu zittern. Emmas Geschichte war wie ein Lied und ein Tanz zugleich, und ich schämte mich fast, wie trocken und nüchtern ich erzählt hatte.


      »Der Dorfarzt gab mir Wurzeln in eingedickter Milch gekocht, aber davon wurde mir übel.« Emma tat, als müsse sie sich übergeben. »Nicht lange und sie sagten, mit mir sei es vorbei. Als meine Mutter mich hinaus zum Pferch trug und ins Stroh legte, hat sie nicht einmal geweint.«


      Emma hob die Hand erst über ihren Kopf, dann strich sie sich sanft über die Wange.


      »Meine Mutter hat gesagt, wir würden uns wiedersehen. ›Ach, mein armes Kätzchen‹, hat sie gesagt.«


      Fröstelnd schlang Emma die Arme um ihren Körper.


      »Dann war es auf einmal Nacht. Es war kalt und der Mond schien, da spürte ich kalte Finger auf meinem Rücken.«


      Emma fasste mit der Hand an ihren Nacken, genauso, wie Egil es bei mir gemacht hatte.


      »Es war wie ein Eiszapfen …«


      »Ja«, flüsterte ich unwillkürlich, als ich an den Eiszapfen an meinem Nacken dachte.


      »Dann sah ich eine kleine Frau mit einem roten Gesicht vor mir stehen. Sie hatte ein grünes Gewand an und lächelte mir zu. Eine Afrikanerin war sie nicht, deshalb dachte ich, sie sei vielleicht eine Nonne. Aber die Frau konnte meine Sprache und sagte, ich solle aufstehen, denn wir hätten eine weite Reise vor uns. Als ich sie fragte, wer sie sei, erzählte sie mir etwas ganz Unglaubliches …«


      Emma griff nach dem goldenen Messer auf ihrem Bett, um sich vor dem zu schützen, was sie nun erzählen wollte.


      »Sie hat gesagt, sie sei Shinti!«, flüsterte Emma.


      »Wer ist Shinti?«, fragte ich.


      »Ich hatte sieben Jahre lang eine Hündin, die ich Shinti nannte. Sie war meine beste Freundin. Sie ist eines Tages einfach in unsere Hütte gekommen und blieb bei uns. Damals war ich noch klein, aber ich liebte Shinti von Anfang an.«


      Emma schwang ihr Messer.


      »Und jetzt kommt diese alte Frau mit ihren kalten Händen und erzählt mir, sie sei Shinti! Da habe ich die Frau mit meinen Blicken durchbohrt, als wären sie Messer wie dieses hier. Kampfbereit. Ich wusste, dass die Gestaltenwandler hinter mir her waren, aber ich wollte mich gegen sie wehren.«


      Emma ließ das Messer wieder aufs Bett fallen, und als sie weitersprach, war ihre Stimme leise und mutlos.


      »Aber ich war zu schwach zum Kämpfen. Die alte Frau, so klein sie war, konnte mich mühelos aufheben und aus dem Dorf tragen. ›Hu-huuu, hu-huuu‹, machten die Eulen, und die Männer hockten zusammen, tranken Bier und feuerten ihre Gewehre ab. Niemand hat uns gesehen …«


      »Es war Vollmond«, sagte ich schnell.


      »Ja, aber trotzdem hat uns keiner gesehen. Die Frau hat gesagt, ein Boot würde für uns bereitliegen und wir müssten an Bord sein, ehe der Mond untergeht.«


      »Anscheinend richten sie sich immer nach dem Mond«, flüsterte ich, aber Emma war ganz in ihrer Geschichte versunken.


      »An einem großen Fluss fanden wir ein Boot, und die Frau deckte mich mit ihrem Schultertuch zu, damit ich schlafen konnte. Sie sagte, sie sei eine Professorin und ihr Name sei Professor Elkkin. Und sie sei eine Hüterin der Künste, hat sie noch gesagt. Ich dachte, dass sie vielleicht Ärztin ist und mir irgendeine Arznei gegeben hat. Sie käme aus Island, hat sie gesagt. Ich fand, das klang nach Eis und Kälte, und weil ich so lange unter der Hitze in meinem Körper gelitten hatte, gefiel mir allein schon das Wort. Das Boot hatte keinen Motor, aber Professor Elkkin sagte, sie würde uns zu unserem Bestimmungsort rudern.«


      Emma breitete die Arme aus und machte langsame Ruderbewegungen.


      »Auf dem Tuch waren blaue Kreise, wie Augen. Wenn der Wind kalt vom Fluss her wehte, wurde das Tuch dicker und hielt mich immer warm.«


      »Ist die Frau den ganzen weiten Weg bis Island gerudert?«, fragte ich. Emma schüttelte den Kopf.


      »Als ich aufwachte, waren wir in Ägypten, schon weit weg vom Sudan. Dort ließen wir das Ruderboot liegen und versteckten uns auf einem Frachtschiff. Ich war immer noch so schwach, dass mich die Frau tragen musste. Manchmal dachte ich schon, ich sei tot. Manchmal hoffte ich, ich wäre tot. Aber dann wieder war das Zusammensein mit Professor Elkkin genauso, wie es damals mit Shinti war, und das machte mich froh. Und Schiffe habe ich gesehen! Mit eigenen Augen habe ich Schiffe gesehen, so hoch wie der Himmel …«


      Emma schwenkte die Arme zur Decke, als sähe sie ein Schiff über den Himmel segeln.


      »Die Männer auf dem Frachtschiff waren andauernd beschäftigt und keiner von ihnen schien Professor Elkkin oder mich zu sehen. Eines Morgens war in der Nähe des Schiffes ein großer Berg aus Eis. Scharen von Vögeln krächzten und schrien. Ich war inzwischen überzeugt, dass Professor Elkkin es gut meinte, auch wenn sie eine Hexe war. Sie hatte große Angst, die Vögel könnten rauskriegen, wer ich war. Da fasste sie mich bei der Hand, wir sprangen ins Wasser und schwammen an Land. Mein Tuch hielt mich warm und half mir beim Schwimmen, obwohl ich noch nie im Leben geschwommen war.«


      Emma machte sich klein und blickte auf ihre nackten Füße.


      »So zu schwimmen war ein gutes Gefühl. Das Wasser wegzustoßen und dabei die Kraft in den Füßen zu spüren …«


      Sie stockte.


      »Du bist selbst zu einem Meereswesen geworden«, sagte ich, und sie nickte.


      »Da wusste ich, dass ich nun auch eine Hexe werden würde. Und … ich habe mich so geschämt.«


      Emma stand mit gesenktem Kopf da. Ich ging zu ihr, nahm ihre Hand und drückte sie fest.


      »Du musst dich nicht schämen«, sagte ich. »Wir sind Kinder und wir waren beide schwer krank. Was hätten wir denn tun können?«


      Eine einzelne Träne lief über Emmas Wange.


      »Du verstehst das nicht. Für mich ist alles viel schlimmer wegen meinem Vater …«


      Sie sah mich trotzig an.


      »Als ich klein war, haben die Leute aus meinem Dorf meinen Vater umgebracht. Sie haben ihm vorgeworfen, er sei ein Gestaltenwandler. Mein Leben lang habe ich jeden verprügelt, der diese Lüge nachgeplappert hat. Mit den Fäusten bin ich auf solche Leute los …«


      Emma schlug ihre Fäuste zusammen.


      »Aber jetzt muss ich annehmen, dass es vielleicht doch wahr ist. Vielleicht bin ich ja hier, weil mein Vater tatsächlich ein Gestaltenwandler war.«


      Emma atmete hörbar ein. Sie griff unter die Decke auf ihrem Bett und zog ein hübsches Tuch hervor. Ich erkannte, dass es das Tuch war, das sie von Professor Elkkin bekommen hatte. Sie schlang es wie einen Schal um ihren Hals. Wunderschöne blaue Kreise waren in den Stoff gewebt und sie sahen tatsächlich aus wie Augen. Emma tupfte sich mit dem Schal unauffällig die Tränen ab.


      Für mich gab es keine Tränen zu vergießen. Emma gegenüber hätte ich es nicht zugegeben, aber ich war trotz alledem glücklicher, hier unter dem Eis zu sein als zu Hause in meinem Rollstuhl. Ich konnte laufen und sprechen und, wenn es nötig war, auch kämpfen. Ich ließ Emmas Hand los und beschloss, sie aufzuheitern.


      »Hast du Doktor Felman wirklich eins auf die Nase gegeben?«, fragte ich. Sie nickte und schließlich lachte sie sogar.


      »Er hat gesagt, er könne verstehen, wie mir zumute sei. Aber ich habe ihm nicht geglaubt. Also, peng.«


      Ich warf einen Blick zur geschlossenen Tür und lachte auch.


      »Emma, wir sind jetzt zu zweit«, sagte ich. »Also doppelt so stark. Komm, wir wollen runtergehen und ein paar vernünftige Fragen stellen.«

    

  


  
    
      9. Kapitel


      Als wir nach unten kamen, war eine alte Frau bei Doktor Felman, die er uns als Professor Elkkin vorstellte. Emma warf ihr einen schüchternen Blick zu und grüßte sie mit einem Kopfnicken. Egil war verschwunden.


      Professor Elkkin sah aus, als wäre sie alt wie ein Berg und zäh wie Walrosshaut, aber ihre Augen waren die eines kleinen Mädchens. Sie funkelten blau, und wenn Professor Elkkin sprach, schossen ihre Blicke hierhin und dorthin, als folgten sie dem Flug unsichtbarer Kolibris.


      »Ah, Kinder«, sagte sie und zog an ihrer Pfeife. »Habt ihr euch schon ein bisschen angefreundet?«


      »Wir haben uns gegenseitig unsere Geschichten erzählt, wenn Sie das meinen«, sagte ich, und mein Ton veranlasste den Doktor und Professor Elkkin, einen Blick zu wechseln. Sie machten sich anscheinend auf ein schwieriges Gespräch gefasst.


      »Ihr müsst viele Fragen haben«, sagte Professor Elkkin, und der Doktor bedeutete uns, auf den zwei leeren Stühlen vor dem Feuer Platz zu nehmen.


      Emma und ich sahen einander an. Jetzt, wo unser Augenblick gekommen war, wusste keiner von uns, wer zuerst reden sollte. Meine erste Frage war eigentlich ziemlich belanglos, aber sie plagte mich schon, seit ich Emma kennengelernt hatte.


      »Wie kommt es, dass wir uns alle verstehen?«, fragte ich. »Emma kann kein Englisch, und auch ich kann ihre Sprache nicht, trotzdem können wir uns unterhalten. Ich empfinde es so, als ob alle hier Englisch mit mir sprechen, Emma dagegen meint, Sie und die anderen sprechen ihre Sprache …«


      »Jawohl, Sie sprechen Dinka«, sagte Emma entschieden.


      Den Doktor schien die Frage zu freuen. Er blies sich mächtig auf und schaute zur Decke, eine Geste, mit der er Professor Elkkin offenbar zu verstehen geben wollte, dass diese Frage in sein Gebiet falle.


      »Ein sehr interessanter Punkt«, sagte er und verschränkte die Finger. »Die Wahrheit ist, keiner von uns hier spricht irgendeine Sprache. Wir alle sprechen die Sprache der Fel.«


      »Nein, Dinka«, beharrte Emma. Doktor Felman sah sie kurz an, dann fuhr er fort.


      »Die Fel-Sprache ist … mehr als eine Sprache. Ihr werdet bald lernen, dass sämtliche Fel-Künste im Prinzip mit Namen zu tun haben. Das heißt, die Trennung von äußeren Erscheinungen als schlichte Wesen durch die Verwendung von Symbolen, in diesem Fall also Wörtern …«


      Emma und ich tauschten einen Blick, und ich sah ihr an, dass auch sie keine Ahnung hatte, wovon der Doktor sprach. Er machte ein etwas irritiertes Gesicht, als er unsere verständnislosen Mienen sah.


      »Was er sagen will, ist …«, kam Professor Elkkin ihm lachend zu Hilfe, »… dass es mit Magie geschieht.«


      Doktor Felman klopfte gegen seine Pfeife, als sei er ungehalten über diese Einmischung, doch irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ihn an Professor Elkkin eigentlich nichts wirklich ärgern würde. Wahrscheinlich hatten sie eine starke Beziehung zueinander. Professor Elkkin wandte sich an Emma.


      »Nun, Emma? Bist du mit dieser Erklärung zufrieden?«


      Emma blinzelte in den roten Schein des Lavafeuers.


      »Wie kann ich hier mit irgendetwas zufrieden sein, wenn ich gefangen bin?«


      Emma hatte eine Art, einfache Feststellungen so zu äußern, dass sie wie tobende Stürme klangen, wie Erdbeben oder Vulkanausbrüche. Professor Elkkin griff nach ihrer Hand, um sie zu beruhigen, und Doktor Felman wandte sich an mich.


      »Siehst du das auch so, Toby?«, fragte er, und ich spürte seinen forschenden Blick bis hinter meine Augen dringen. Er schien bereits zu wissen, dass ich nicht so ungern hier war wie Emma, aber ich wollte Emma auch nicht durch ein solches Geständnis verraten.


      Ich wischte mir mit dem Ärmel ein Tröpfchen von der Nase.


      »Geben Sie uns einfach ein paar Erklärungen«, sagte ich.


      Doktor Felman nickte, dann ging er quer durch den Raum zu einer alten Truhe neben der Tür. Ein gewebter Läufer lag darauf. Er öffnete die Truhe mit einem Schlüssel, den er aus seinem Hemd zog, und nahm ein großes Ölgemälde heraus. Es zeigte einen jungen Fel mit ausdrucksvollen Augen und wallendem braunem Lockenhaar, das sich um sein Kinn kräuselte. Doktor Felman hielt das Porträt in den roten Lichtschein des Lavafeuers.


      »Siehst du eine Ähnlichkeit?«, fragte er mit sanfter Stimme.


      »Mit wem?«, fragte ich.


      »Mit dir«, sagte Professor Elkkin lächelnd. »Und mit der reizenden Emma.«


      Emma und ich sahen uns ratlos an. Wir waren einander so unähnlich, dass man sich unmöglich vorstellen konnte, wie irgendjemand uns beiden ähnlich sehen sollte. Als ich wieder auf das Porträt schaute, zuckte der rote Schein der Lava über das Gesicht des edlen Fel. Plötzlich erkannte ich in seinen Augen das gleiche feuchte Glitzern, das ich schon in Emmas Augen gesehen hatte. Da war tatsächlich eine Ähnlichkeit, aber sie war nicht unbedingt körperlich. Es war eine Ähnlichkeit in dem, was sich hinter diesem Gesicht verbarg.


      Emma sah mich forschend an, und ich ahnte, dass sie eine Ähnlichkeit zwischen meinem Gesicht und dem Gesicht auf dem Bild festgestellt hatte. Ich selbst hatte mein Gesicht erst ein paarmal gesehen, und zwar dann, wenn Schwester Mary mir beim Haareschneiden einen Spiegel vorgehalten hatte. Meine Gesichtszüge waren immer schlaff und ausdruckslos gewesen, alles Leben war in meinen Augen. Vielleicht war da tatsächlich ein schwaches Ebenbild dieses Lebensfunkens in den Augen auf dem Porträt. Doktor Felman hielt das Bild noch eine Weile ins Licht, sichtlich erfreut von der Wirkung, die es zeigte.


      »Das, meine lieben Kinder, ist ein Porträt eures Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Urgroßvaters. Und der Kürze halber fehlen immer noch neun weitere Male ›Ur‹.«


      Die Augen auf dem Bild schienen mir zuzulächeln. Ich spürte eine tiefe Güte darin und etwas, das mich genauso anzog, wie mich Emmas Augen angezogen hatten, als sie mir vorhin ihre Geschichte erzählte.


      »Sie meinen … wir stammen von einem Fel ab?«, fragte ich entgeistert. Professor Elkkin klatschte vor Freude zweimal in die Hände.


      »Und zwar nicht von irgendeinem Fel«, sagte sie.


      »Das hier ist ein Porträt des großen Will Wolfkin«, sagte Doktor Felman. »Er war mehr als zweitausend ruhmreiche Jahre lang der König der Fel.«


      Doktor Felman lehnte das Bild an einen Tisch und wischte vorsichtig den Staub vom Rand.


      »Das Bild zeigt ihn als jungen Mann«, erklärte er. »Es wurde gemalt, kurz bevor er König wurde, natürlich erst hundert Jahre nach dem Tod seines Großonkels, König Bearkin des Zweiten, der eintausendundacht Jahre regiert hat, und zwar als Nachfolger von …«


      Professor Elkkin schob missbilligend das Kinn vor und unterbrach Doktor Felman.


      »Genug«, sagte sie. »Die armen Kinder sind ja nicht zur Geschichtsstunde hier.«


      »In der Tat! Allerdings!«, erwiderte Doktor Felman, und mir fiel zum ersten Mal auf, dass alle beide ziemlich nervös waren und sehr bemüht, uns ihre Geschichte verständlich zu machen. Professor Elkkin stand auf und fing an zu erzählen.


      »Will Wolfkin war der erste König der Fel, der nach der Großen Separation an die Macht kam«, sagte sie und sah Emma und mich an.


      »Sie sind Menschen«, flüsterte Doktor Felman. »Sie können nicht wissen, was die Große Separation ist.«


      Professor Elkkin überlegte einen Augenblick.


      »Ach ja, Sie haben recht. Ich vergesse oft, wie wenig die Menschen von früher wissen …«


      »Vielleicht ist eine Geschichtsstunde ja keine so schlechte Idee?«, murmelte Doktor Felman.


      »Möglich«, stimmte Professor Elkkin zu.


      Da zog Emma einen der Stifte aus ihrem Haar und zerbrach ihn.


      »So! Das war mein Geduldsfaden«, sagte sie. »Er ist gerissen!« Sie warf die Bleistifthälften in das Lavafeuer und sie gingen in Flammen auf. »Kommen Sie jetzt bitte auf den Punkt!«


      Erstaunt sah Doktor Felman Emma an.


      »Welche Ähnlichkeit mit dem großen König! Im Temperament wie im Aussehen«, sagte er.


      Professor Elkkin nahm einen geschwärzten Kessel mit goldenem Griff von einem Regal.


      »Hören Sie, Doktor Felman, ich mache uns jetzt allen einen schönen Tee, und Sie erklären den guten Kindern inzwischen, wer sie in Wirklichkeit sind.«
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      »Die Fel bewohnten die Erde, lange bevor es Menschen gab«, sagte Doktor Felman, während der Kessel auf den Lavasteinen zu summen anfing.


      »In unseren Chroniken ist überliefert, dass die Menschen von Süden her kamen. Inzwischen leben wir Fel an einem Ort, an dem uns die Menschen nicht stören können. Hier unter dem Eis von Island.«


      Doktor Felman bot uns beiden einen Zug aus seiner Pfeife an, aber Emma und ich lehnten ab. Der süßliche Tabakgeruch erinnerte mich an Schwester Marys Duft, sonntags nach der Kirche.


      »Heutzutage kennen uns die Menschen nur noch aus Legenden und Märchen. Aber vor vielen, vielen Jahrhunderten pflegten Menschen und Fel miteinander Handel zu treiben. Und an Mittsommer und Mittwinter haben sie sogar Feste zusammen gefeiert. Ab und zu kam es auch vor, dass sie sich ineinander verliebten, und dabei konnte es dann … nun, es konnte dann natürlich …«


      Professor Elkkin kicherte, während sie den Kessel ein wenig zur Seite schob.


      »Sie sind gewiss alt genug, um zu wissen, wie Babys entstehen«, sagte sie. Doktor Felman machte ein verlegenes Gesicht und versteckte sich hinter einer dicken Wolke Pfeifenqualm.


      »Derlei Beziehungen zwischen Menschen und Fel waren keineswegs üblich, aber es kam eben vor«, sagte er. »Normalerweise blieben sie folgenlos, aber gelegentlich, und zwar wenn der Mann ein Fel war und die Frau ein Mensch, wurden Kinder geboren. Es gibt daher einige unter den heute lebenden Menschen, die noch aus dieser Zeit Spuren von Fel-Blut in sich haben.«


      Mir lagen schon jetzt viele Fragen auf der Zunge, und je länger Doktor Felman sprach, desto höher türmte sich der Fragenberg – wie Schnee vor einem Schneepflug. Aber Doktor Felman war jetzt so richtig in Fahrt, und ich getraute mich nicht, ihn zu unterbrechen. Professor Elkkin goss heißes Wasser aus dem Kessel in die Teekanne, und Emma stellte vier Tassen vor das Feuer, ohne jedoch den Blick von Doktor Felman zu wenden. Emma schien ein sehr praktischer Mensch zu sein.


      »Die Fel lebten damals gern tief in den Wäldern, an steinigen Stellen und in Höhlen. Wir waren gute Wahrsager und Bergarbeiter, und wir hatten ein besonderes Gespür, Gold zu finden. Wir waren auch gute Kräuterkenner und konnten viele Krankheiten heilen, gegen die die Ärzte der Menschen machtlos waren. Die Menschen andererseits hatten ein besonderes Geschick, Werkzeuge herzustellen, die die Fel brauchten. Auf diese Weise halfen sich Menschen und Fel gegenseitig. Doch nach vielen Jahren friedlichen Zusammenlebens begann die Große Separation.«


      Ich blickte über Doktor Felmans Schulter auf das Porträt von Will Wolfkin. In dem unsteten Licht konnte man sich leicht alles Mögliche vorstellen, aber ich war sicher, dass dieses Gesicht mich jetzt aufforderte, gut zuzuhören.


      »Die Menschen entschieden sich dafür, sich ganz ihren … Erfindungen zu verschreiben. Wir Fel dagegen beschäftigten uns mehr mit unseren Künsten, man könnte sie auch ›Magie‹ nennen. Aber irgendwann im Lauf der Zeit kam es zu einem Ungleichgewicht. Die Menschen gierten immer mehr nach unseren geheimen Kenntnissen. Besonders nach unserem Umgang mit Heilkräutern und nach unserer Fähigkeit, uns zu verwandeln.«


      Professor Elkkin goss Tee ein, und als Doktor Felman von »verwandeln« sprach, verschüttete sie ein bisschen. Sie sah Emma an – offenbar wusste sie schon, was Emma von Leuten hielt, die sich verwandeln konnten. Emma verengte aber nur die Augen. Professor Elkkin drückte ihr eine Tasse Tee in die Hand und Emma wölbte die Hand darum.


      »Die Menschen fingen an, Fel zu entführen und sie zu zwingen, ihre Geheimnisse preiszugeben. Mit ihren Waffen und ihren Fallen stellten sie uns nach. Nach vielen Jahren der Unterdrückung hielten die Fel eine große Ratsversammlung ab und beschlossen, den Handel mit den Menschen einzustellen. Die Menschen wurden wütend und bald kam es zum Krieg.«


      Ich probierte von meinem Tee, aber viel fehlte nicht und ich hätte ihn wieder ausgespuckt. Er schmeckte furchtbar bitter und hinterließ ein taubes Gefühl in meinem Mund. Mein Gurgeln und Prusten ließ Doktor Felman einen Moment innehalten.


      »Der Geschmack von Fel-Tee ist gewöhnungsbedürftig«, sagte er sanft. Ich sah, dass Emma ihren Tee problemlos trinken konnte. Auch Doktor Felman und Professor Elkkin bemerkten es und freuten sich offenbar darüber.


      »Der Krieg zwischen Menschen und Fel war grausam und blutig«, fuhr Doktor Felman fort. »Schließlich beschlossen die Fel, das Blutvergießen zu beenden, indem sie auswanderten. In Island gab es damals keine Menschen. Nur fette graue Robben zum Jagen und Gletscher, unter deren Eisschicht man sich verstecken konnte. Hier lebten bereits die Thrulls, aber sie waren unsere Verwandten und nahmen uns bereitwillig auf.«


      Doktor Felmans Augen glitzerten. Er gab seinen Geschichtslehrerton auf und sprach, als käme er jetzt zu brisanten Neuigkeiten.


      »Und während dieses großen Zuges nach Island, vor all diesen Jahren, begann eure Geschichte.«


      Der Tabak in seiner Pfeife glühte rot auf, weil er so heftig paffte.


      »Eines der Boote, die Schottland verließen, wurde von Will Wolfkin geführt, einem jungen Fel aus einem Adelsgeschlecht. Es herrschte bereits Einigkeit darüber, dass er der König der Fel werden sollte, sobald das neue gelobte Land erreicht sein würde. Sein Boot geriet jedoch in einen Sturm, und er erlitt Schiffbruch, was für einen Fel absolut ungewöhnlich ist.«


      »Es muss der Wille des Jerlamar gewesen sein«, ergänzte Professor Elkkin zuversichtlich.


      »Will Wolfkin konnte sich auf eine einsame Insel irgendwo westlich von Orkney retten. Dort lebten Menschen, und zwar ein Fischer mit seiner Tochter. Sie hieß Gwendoline McShaffrey. Sie fand den armen Fel, der mehr tot als lebendig an die Küste gespült worden war, und brachte ihn in eine Höhle. Sie päppelte ihn mit Milch und Heringen auf, die sie ihrem Vater stibitzt hatte, und pflegte ihn heimlich gesund. Allmählich gewann sie den Fremden lieb. Und auch er verliebte sich in das Mädchen.«


      Emma hatte ihren Tee ausgetrunken und goss sich eine zweite Tasse ein. Ich hatte noch immer mit den Auswirkungen des ersten Schluckes zu tun. Allmählich beschlich mich das ungute Gefühl, dass Emma sich in dieser Welt schneller heimisch fühlen konnte als ich, obwohl sie weniger glücklich war, hier zu sein.


      »Es dauerte nicht lange, da war Gwendoline McShaffrey schwanger«, sagte Doktor Felman. »In unseren Chroniken steht geschrieben, dies sei eines der letzten Male in der Geschichte gewesen, dass es zu einer solchen Verbindung zwischen einem Fel und einem Menschen kam. Nach der Geburt des Kindes musste Will Wolfkin seine Fahrt nach Island fortsetzen, denn die Fel brauchten ihn. Er war gezwungen, Gwendoline mit der Sorge für das Fel-Menschenkind allein zu lassen. Und in den langen Jahren seiner Herrschaft über die Fel hat er keiner Seele von dem Kind erzählt, das damals zur Welt gekommen ist …«


      Doktor Felman war tief in eine Erinnerung versunken.


      »Bis zu der Nacht, in der er starb …«, flüsterte er.


      Ich spürte Will Wolfkins Blicke auf dem Porträt, die sich in meinen Kopf bohrten. Draußen heulte der Wind und die Lava neben den Straßen glühte heller. Mein Mantelkragen stellte sich auf.


      »Ihr Kinder seid hier in Langjoskull, weil ihr die einzigen lebenden Nachkommen von Gwendoline McShaffrey und König Will Wolfkin seid«, sagte Doktor Felman.


      »Und damit zu einer sehr bedeutenden Familie gehört«, ergänzte Professor Elkkin.


      Das Wort Familie hallte in mir nach. Ich war immer allein auf dieser Welt gewesen, einer, der unpassenderweise als Ergebnis eines Fehltritts aufgetaucht war. Die Vorstellung, dass ich irgendeine Familie haben könnte, traf mich tief. Doktor Felman schien zu ahnen, was dieses Wort in mir auslöste, und beeilte sich nicht, meine Gedanken zu unterbrechen.


      In gewisser Weise war ich überglücklich über die Vorstellung, eine Familie zu haben, doch wie die meisten Menschen, die Schweres durchmachen, traue ich einer guten Nachricht nicht gleich und zerpflücke sie erst einmal, um festzustellen, ob was Wahres daran sei.


      »Wie können Sie wissen, wer wir sind, wenn diese ganze Sache Tausende von Jahren zurückliegt?«, fragte ich.


      »Für einen Fel sind tausend Jahre gar nichts«, erklärte Doktor Felman. »Ich zum Beispiel bin 3989 Jahre alt. Egil ist mein jüngster Enkel und schon über fünfhundert Jahre. Und außerdem, du hast die Augen von Will Wolfkin, selbst wenn Jahrhunderte dazwischenliegen.«


      Doktor Felman drehte sich nach dem Porträt um.


      »Ich kannte euren Vorfahr gut. Viele Jahre lang war ich sein Lehrer in Fel-Magie und in etlichen anderen Dingen. Denn genau das bin ich, ein Lehrer. Einer, der die Fel-Magie weitergibt. Und diese Lehrer werden in unserer Welt Hüter der Künste genannt.«


      Dann wandte sich Doktor Felman allein an mich.


      »Dass du mit diesem unglückseligen Leiden geboren bist, Toby, liegt mit großer Wahrscheinlichkeit an dem Anteil Fel-Blut in deinem Körper. Vielleicht hilft dir dieses Wissen«, sagte er schnell, wie um die Sache damit aus der Welt zu schaffen.


      »Meine Stille, meinen Sie?«, sagte ich leise. In Gedanken hatte ich meinen Zustand immer »meine Stille« genannt. Dieses Wort fand ich viel tröstlicher als die lateinische Bezeichnung. Doktor Felman nickte schwach.


      »Wenn es zu einer Verbindung zwischen Fel und Mensch kommt, haben ihre Nachkommen immer etwas … Außergewöhnliches an sich, obwohl niemand weiß, warum. Manchmal ist es etwas Gutes, manchmal etwas Schlechtes. Oft kommt es zu einem totalen Verlust der Körperkräfte oder es tritt Wahnsinn auf. Aber manchmal, Toby … manchmal ist das Fel-Menschenkind über alle Maßen genial. Und wenn die großartigen Fel-Kräfte in ihm aufgebaut werden, wird dieses Kind Dinge vollbringen, an die ein rein menschliches Kind nicht im Traum heranreichen kann.«


      Doktor Felman stand an den Kamin gelehnt und sprach in ehrfürchtigem Ton weiter. »Ich bin nach jahrelanger Forschung zu der Überzeugung gelangt, dass kein geringerer als Wolfgang Amadeus Mozart von einem Fel abstammt. Wie auch Lord Byron, William Blake und …«


      »Alles völlig unbewiesen«, wandte Professor Elkkin ein, wobei ihre Stimme wie eine Glocke tönte. Die Unterbrechung irritierte Doktor Felman und ich musste fast lachen über seinen Gesichtsausdruck. Er hantierte mit seiner Pfeife, die inzwischen ausgeraucht war. Allmählich wurden mir die zwei alten Exzentriker fast sympathisch.


      »Und was ist mit Stephen Hawking?«, sagte ich.


      Doktor Felman stopfte seine Pfeife neu, zündete sie an und rauchte. »Ich würde sagen, er ist auch einer von uns, oder was meinen Sie?«, sagte er und sah fragend Professor Elkkin an.


      Emma war nicht so leicht zu beeindrucken. Sie stand auf.


      »Und weil wir von diesem Fel abstammen, steht uns ein großes Erbe zu?«, sagte sie. Doktor Felman nickte. »Was genau sollen wir also erben?«, fragte sie unverblümt.


      Da krempelte Doktor Felman plötzlich seine Hosenbeine hoch und stieg in den Kamin. Er duckte sich und fing an, im Schornstein hochzuklettern. Wir hörten ihn keuchen und mit den Schuhen nach Halt suchen. Professor Elkkin lachte leise in sich hinein, als sie seine lautstarken Bemühungen hörte. Emma und ich sahen zu.


      Als der Doktor wieder auftauchte, war sein Gesicht schwarz und seine Kleider voll Lavastaub. Er musste den Rücken krumm machen, um sich, ohne mit den Füßen auf die heiße Lava zu kommen, aus dem Kamin zu winden.


      Nachdem er sich den Staub abgewischt hatte, sah ich, dass er eine Rolle in der Hand hielt. Sie steckte in einem Schlauch aus Walrosshaut und war mit roter Schnur zusammengebunden. Er brachte die Rolle zu dem Eichentisch, an dem das Porträt lehnte. Professor Elkkin zündete zwei Kerzen an und forderte Emma und mich auf, zu ihm zu kommen.


      Feierlich zog Doktor Felman die Gardinen vor die Fenster und schloss die Tür ab, bevor er anfing, die rote Schnur zu lösen. Jetzt, wo keine Zugluft mehr herrschte, brannten die Kerzenflammen ruhig und gleichmäßig.


      »Dieses Dokument ist das Vermächtnis und der letzte Wille von König Will Wolfkin, geschrieben in der Nacht, in der er starb.«


      Die Verschnürung war gelöst und Doktor Felman rollte das Dokument langsam und vorsichtig auseinander. Die steife Haut knisterte.


      »Ich bewahre es in diesem Versteck auf, weil es eine Menge mächtiger Fel gibt, die dieses Schriftstück und seine Botschaft liebend gern vernichten würden.«


      Professor Elkkin beschwerte es mit zwei goldenen, mit schwarzen Wolfsköpfen verzierten Kannen, damit es sich nicht wieder einrollen konnte.


      »Ich war der engste Ratgeber des Königs«, erklärte Doktor Felman. »An seinem letzten Tag schickte er alle außer mir aus dem Raum, dann bat er mich, Feder, Tinte und Pergament zu bringen.«


      Doktor Felman hielt die Luft an und brachte die Kerze näher an die Schriftrolle heran. Instinktiv beugten wir uns weiter ins Licht. Selbst das Porträt von Will Wolfkin schien uns aufmerksam zuzusehen. Die Walrosshaut war an den Rändern kunstvoll verziert mit Darstellungen von Wölfen unterschiedlichster Formen und Größen, manche heulend, andere schlafend, wieder andere beim Säugen ihrer Jungen. Auf den oberen Rand der Schriftrolle war eine Art königlicher Stempel gedruckt, der einen Wolf und ein Walross zeigte, offenbar im Streit miteinander. Am unteren Rand befand sich ein rotes Wachssiegel mit dem eingeprägten Gesicht eines Bären.


      Doktor Felman setzte eine runde Brille mit Goldrand auf. Das königliche Siegel und die heulenden Wölfe spiegelten sich in den Brillengläsern.


      »Dieses ist das Vermächtnis des Königs Will Wolfkin …«, las er vor, war aber mit dem Ton seines Vortrages offenbar nicht recht zufrieden. Er räusperte sich, wiederholte die Zeile und legte mehr Betonung in die Worte.


      »Dieses ist das Vermächtnis des Königs Will Wolfkin. Die Hälfte davon schreibe ich selbst, die andere Hälfte schreibt der Tod.«


      Ein Pferdewagen fuhr vor dem Fenster vorbei und Doktor Felman sah auf, bereit, das Schriftstück zusammenzurollen, falls Hufe und Räder anhalten würden. Professor Elkkin hatte die Hand vor den Mund gepresst. Aber der Wagen unterbrach seine Fahrt nicht und Doktor Felman fuhr fort.


      »Ich habe mein Leben lang ein Geheimnis gehütet …«


      Doktor Felman atmete schwer und sprach, als wäre jedes Wort etwas Kostbares.


      »Als junger Prinz in den Zeiten der Großen Separation erlitt ich Schiffbruch und lernte eine Menschenfrau kennen.«


      Die Kerzen flackerten. Doktor Felman sah erst mich, dann das Porträt an.


      »Gwendoline war eine gütige Frau, sie hat mir dort auf der Insel des Sonnenuntergangs aus ihrem menschlichen Schoß ein Kind geboren. Inzwischen sind dreitausend Jahre vergangen. Sollten jedoch nach meinem Tod noch lebende Nachkommen aus unserer damaligen Verbindung gefunden werden, dann ist es mein Wille, dass sie als rechtmäßige Erben des Throns von Langjoskull behandelt werden. Sie müssen vor allen anderen Thronanwärtern berücksichtigt und jedem Fel reiner Abstammung vorgezogen werden, selbst wenn dieser aus höchstem Adelsgeschlecht stammt …«


      Doktor Felman sah auf. Professor Elkkin forderte ihn mit einem ungeduldigen Blick auf weiterzulesen, als käme nun erst das Wichtigste.


      »Ich wünsche diese Thronfolge, weil die Große Separation zwischen Fel und Menschen schon viel zu lange währt. Es ist an der Zeit, dass wir wieder friedlich miteinander auskommen. Um dieses Ziel zu erreichen, verfüge ich, dass der nächste Herrscher von Langjoskull teils Mensch, teils Fel sein soll, um unsere kostbare gemeinsame Erde …«


      Auf der Hälfte der Seite endete der Text. Doktor Felman legte den Finger auf das letzte Wort.


      »König Will Wolfkin starb, während er das Wort ›Erde‹ schrieb.«


      Ich starrte auf das königliche Wachssiegel auf dem Schriftstück, dann sah ich Doktor Felman an. In seinem Gesicht stand die Teilhabe an vergangenem Glanz.


      »Obwohl der große König vor fast hundert Jahren gestorben ist, kommt es mir fast vor wie gestern.«


      Ich blickte auf das Porträt von Will Wolfkin, der darauf so jung und lebensfroh wirkte.


      »Hundert Jahre ist er schon tot?«, fragte ich ungläubig.


      »Es ist ein Gesetz der Fel, dass nach dem Tod eines Königs eine Trauerzeit von hundert Jahren eingehalten wird, bevor der Erbe den Thron übernimmt«, erklärte Doktor Felman. »Seit dem Tod unseres großen Königs sind nun fast hundert Jahre vergangen und deshalb ist die Thronfolge jetzt ein brennendes Thema. Die Trauerzeit ist bald zu Ende. Es handelt sich nur noch um Wochen.«


      Doktor Felman warf Professor Elkkin einen flüchtigen Blick zu. Sie nickte.


      »Leider hat in den hundert Jahren, seitdem unser König tot ist, nicht jeder das Gesetz befolgt«, sagte sie. Als draußen ein erschrecktes Pferd wieherte, sahen der Doktor und Professor Elkkin einander nervös an. Doktor Felman begann, das alte Dokument vorsichtig aufzurollen.


      »Helva Gullkin ist der Vetter von König Will Wolfkin und sein engster Verwandter unter den Fel«, sagte er. »Seit dem Tod des Königs trachtet Gullkin danach, den Thron zu besteigen, und benimmt sich schon jetzt wie der künftige König.«


      »Er bläst sich auf, ist eitel und lässt die Säbel rasseln«, ergänzte Professor Elkkin und nahm die goldenen Kannen vom Tisch, mit denen sie die Ecken der Schriftrolle beschwert hatte. »Er ist bereits in Will Wolfkins königlichen Palast gezogen, was gegen jedes Gesetz verstößt, und besudelt ihn mit seinen Orgien und Festgelagen.«


      Mit zitternden Händen machte sich Doktor Felman daran, die Rolle zusammenzubinden.


      »Schlimmer noch: Er erzwingt Gesetze, mit denen er die Bevölkerung daran hindert, die Fel-Künste auszuüben. Sämtliche Schulen für Magie sind geschlossen. Wir Hüter dürfen die Kunst der Verwandlung jetzt nur noch Gullkin und seinen Handlangern beibringen. Er möchte, dass nur er und seine Soldaten die Kraft der Fel-Künste nutzen können, um jede Rebellion im Volk zu verhindern.«


      Doktor Felman steckte das zusammengerollte Testament wieder in die Walrosshaut.


      »Das Einzige, was jetzt noch zwischen Langjoskull und einer abscheulichen Tyrannei steht, ist der Schwur der Eide.«


      Doktor Felman und Professor Elkkin warfen uns einen forschenden Blick zu, als wollten sie die Wirkung dieser Worte abschätzen. Anscheinend waren sie insgeheim erleichtert, als sie feststellten, dass wir nichts damit anfangen konnten. Doktor Felman schien ohnehin der Meinung, er habe bereits zu viel gesagt. Emma aber stürzte sich auf diesen Ausdruck wie die Katze auf die Maus.


      »Was heißt das? Schwur der Eide?«, fragte sie.


      Doktor Felman räusperte sich und sah dann Professor Elkkin an.


      »Vielleicht erklären Sie das …«, sagte er und verschwand mit der Rolle unter dem Arm schleunigst im Kamin – wie eine Katze, deren Schwanz brennt. Professor Elkkin holte tief Luft und sah wieder auf das Porträt von Will Wolfkin.


      »Wenn die hundert Trauerjahre vorüber sind, wird nach dem Gesetz der Fel der neue König oder die Königin von Langjoskull ausgerufen. Diesen besonderen Tag nennen wir Schwurtag der Eide.«


      Doktor Felman tauchte mit rußigem Gesicht wieder auf. Er murmelte etwas Unverständliches.


      »An diesem Tag«, fuhr Professor Elkkin fort, »kommen alle Thronanwärter vor dem Volk zusammen und … entscheiden … wer die besten Aussichten hat, der neue Herrscher zu werden.«


      Über das Wort entscheiden ging sie eilig hinweg, als handle es sich um einen morastigen Graben. Kaum war dieser Graben erfolgreich übersprungen, nahm Doktor Felman die Geschichte wieder auf.


      »Doch wie die Dinge stehen, wird Helva Gullkin nach dem Thron greifen, ohne es zu der gesetzlich vorgeschriebenen Herausforderung durch Gegenkandidaten kommen zu lassen. Wir haben jedoch vor, am Schwurtag der Eide das Vermächtnis von Will Wolfkin vorzulegen, zu verlesen und anschließend euch beide dem Volk zu präsentieren.«


      Doktor Felman und Professor Elkkin sahen uns gespannt an und Emma und ich schüttelten ungläubig die Köpfe. Vielleicht waren sie diesen Augenblick in Gedanken schon so oft durchgegangen, dass sie darüber vergessen hatten, wie überaus absurd das alles klang.


      Nach kurzem Schweigen meldete sich Emma zu Wort. »Sie meinen, wir zwei Kinder sollen hier … König und Königin sein?«


      Professor Elkkin und Doktor Felman nickten. Als Emma losprustete, wurde Doktor Felmans Miene plötzlich ärgerlich.


      »Mein liebes Mädchen«, sagte er. »Professor Elkkin und ich haben nahezu siebzig Jahre gebraucht, um in mühevoller Kleinarbeit die Blutlinie von Will Wolfkin und Gwendoline durch die Jahrhunderte hindurch zu verfolgen, und zwar allein mithilfe der Aufzeichnungen und Kirchenbücher der Menschen.«


      »Ich bin nicht Ihr liebes Mädchen«, sagte Emma mit geballter Faust. Doktor Felman fing sich einen wütenden Blick ein.


      »Um dich zu finden, musste Professor Elkkin jahrelang kreuz und quer durch Afrika fahren.«


      Professor Elkkin unterbrach ihn und versuchte, den Doktor zu beschwichtigen, indem sie interessante Fakten ausbreitete. »Hast du gewusst, Emma, dass du von einem schottischen Soldaten abstammst, einem gewissen MacShaffrey?«, sagte sie schnell. »Er ist 1887 mit der britischen Armee nach Afrika gekommen und …«


      Doktor Felman brachte Professor Elkkin mit einer Geste zum Schweigen und wandte sich an mich.


      »Und deine Linie war nicht einfacher zu verfolgen, weil wir dabei auf jede Menge schrulliger Leute gestoßen sind, auf Zigeuner und Spitzbuben«, sagte er. »Aber wir haben nicht lockergelassen und konnten euch gerade noch rechtzeitig finden. Danach haben wir sieben Jahre damit zugebracht, um euch mit magischen Mitteln auf diesen Augenblick vorzubereiten …«


      »Ach, wir sollen wohl dankbar sein?«, zischte Emma.


      Sie fürchtete sich nicht vor Doktor Felmans bohrendem Blick. Professor Elkkin strich dem Doktor sanft über die Schulter, und bei ihrer Berührung atmete er tief durch und beruhigte sich allmählich.


      »Kinder, wir müssen eines klarstellen«, sagte Professor Elkkin. »Wir erwarten von euch nicht, dass ihr länger als einen Tag als König und Königin bei uns bleibt.«


      »Und wir wollen es auch gar nicht«, sagte Doktor Felman missmutig, während er sich dem Porträt von Will Wolfkin zuwandte, um so seine gute Laune zurückzugewinnen.


      »Ihr seid lediglich hier, um ein Ritual zu erfüllen«, fuhr Professor Elkkin fort. »Wenn der Schwur der Eide vorüber ist und ihr als rechtmäßige Thronfolger ernannt seid, werdet ihr die ganze Macht, die ihr geerbt habt, unverzüglich einem neuen, freien, demokratischen … Fel-Parlament übergeben.«


      Doktor Felman wiederholte das Wort Parlament, als lindere schon allein das Aussprechen dieses Wortes die furchtbaren Schmerzen in seinem Inneren.


      »Es ist stets König Will Wolfkins Wunsch gewesen, dass, wer immer ihm nachfolgt, ein demokratisches Parlament einsetzen werde«, sagte der Doktor. »Wir haben viele Male darüber gesprochen. Wäre er nicht bei der Niederschrift seines Testaments gestorben, hätte er das Parlament noch erwähnt.«


      Stolz schwang in ihren Stimmen, während Doktor Felman und Professor Elkkin nun weitersprachen.


      »Das Fel-Parlament wird künftig Langjoskull regieren, und zwar gerecht und mit Besonnenheit«, sagte er. »Ihr beide jedoch werdet zurückkehren in die Welt der Menschen und eure Titel mitnehmen, da eure Aufgabe bei uns erfüllt ist.«


      »Damit wird die Freiheit unter dem Eis wiederhergestellt sein«, sagte Professor Elkkin mit erhobenem Finger.


      »Und wenn ihr einverstanden seid«, fügte Doktor Felman hinzu, »könnt ihr im Namen der Fel als Boten bei den Menschen auftreten: Ihr könnt helfen, die Große Separation zu beenden, und damit einen weiteren Teil des letzten Willens von König Will Wolfkin erfüllen.«


      Einen Moment lang blickten Doktor Felman und Professor Elkkin mit dem gleichen seligen Lächeln zur Decke und schienen unsere Anwesenheit vollkommen vergessen zu haben. Wer weiß, wenn man einen großen Plan lange genug mit sich herumträgt, glaubt man vielleicht manchmal, er sei schon erfüllt. Von außen betrachtet erschien er aber ganz und gar unglaublich.


      »Und was ist, wenn wir gar nicht wollen?«, fragte Emma.


      Es dauerte eine Weile, bis Doktor Felman und Professor Elkkin von der Wolke in ihrem siebten Himmel oder sonst wo herunterkamen.


      »Nicht wollen?«, echote Doktor Felman entgeistert.


      »Dieses alberne Vogelwesen Helva Seagull oder Seava Gullkin, egal, wie es heißt, wird seinen Thron doch nicht kampflos aufgeben«, sagte Emma. »Außerdem weiß er längst, dass wir hier sind.«


      »Eure Existenz ist ihm bekannt, aber euer Aufenthaltsort ist geheim«, sagte Doktor Felman schnell.


      »Und wenn er uns entdeckt, bringt er uns um«, sagte ich. »Es sieht nicht so aus, als ob es hier eine starke Armee gibt, die uns schützen könnte. Warum also sollen wir nicht einfach umkehren und sagen …«


      Emma beendete meinen Satz.


      »… wir wollen nach Hause.«


      Doktor Felman sah Professor Elkkin an und sie nickte entschieden.


      »Diese Möglichkeit haben wir natürlich bedacht«, sagte sie.


      »Und es gibt da einiges, was wir euch als Belohnung für eure Kooperation bieten können«, erklärte Doktor Felman. »Erstens …«


      Er legte eine theatralische Pause ein, dann gestattete er Professor Elkkin, die Waffe abzufeuern, die er geladen hatte.


      »Gold«, sagte sie mit verführerischem Augenzwinkern.


      »Es wird euch nicht entgangen sein, dass es hier Unmengen von Gold gibt«, fuhr Doktor Felman fort. »Gold ist für uns das, was Eisen für die Menschen ist. Es liegt in Adern von ungeheurem Ausmaß unter dem Blauen Vulkan im Osten. Wenn ihr uns helft und die ganze Sache zu Ende gebracht ist, dann könnt ihr davon mitnehmen, so viel ihr wollt.«


      Er wandte sich an Emma.


      »Mit so viel Gold könnte man in deiner Heimat genug Nahrung und Kleidung für alle kaufen. Dein Dorf … dein ganzer Stamm würde nie mehr Hunger leiden müssen«, sagte er. »Du könntest Schulen und Krankenhäuser bauen und Brunnen graben lassen.« Emma sah zu ihm auf und ihre großen Augen wurden unter seinem hypnotischen Blick sanft.


      Dann wandte sich Doktor Felman an mich.


      »Und wenn Gold nicht reicht, um euch zu gewinnen, bieten wir euch zusätzlich einen gründlichen und umfassenden Unterricht in … in den verbotenen Fel-Künsten …«


      Doktor Felmans Augen waren dunkel geworden und allmählich spürte auch ich den Sog ihrer Macht.


      »Denn unter diesen außergewöhnlichen Umständen und mit Rücksicht auf eure Abstammung werden wir das Gesetz brechen, das uns verbietet, Mischlingen unsere Künste zu lehren. Wir werden euch mit Fähigkeiten ausstatten, von denen ihr noch nicht einmal geträumt habt. Nicht einmal du, Toby, hättest dir in deinen Kämpfen mit Egil auf dem Mond die magischen Kräfte vorstellen können, die du erhalten wirst. Du wirst fliegen, du wirst Gedanken lesen, du wirst lernen, mit höchst wirkungsvollen magischen Waffen umzugehen, du wirst tristen Welten entfliehen, du wirst dich … von innen heraus verwandeln.«


      So wie Emma einigermaßen überwältigt war, als Doktor Felman von Gold sprach, so begeisterte nun mich die Vorstellung, zu fliegen und Kämpfe mit magischen Waffen zu bestehen. Wir standen sprachlos vor Doktor Felman, während er jedem von uns eine Hand auf die Schulter legte.


      »Ich will damit sagen, dass wir euch für eure Hilfe bei der Erfüllung unserer Träume nicht weniger anbieten als … alles, wovon ihr je geträumt habt«, sagte er.


      Er sprach mit dem Selbstbewusstsein natürlicher Autorität, so als würde er unsere geheimen Träume bestens kennen. Knisternd verschlang das Lavafeuer eine verirrte Motte und Doktor Felman senkte seine Stimme zum Flüsterton.


      »Dazu kommt der Umstand, Kinder, dass wir Fel eure richtige Familie sind …«


      Ich hatte das Gefühl, in mir sei alles zum Bersten gespannt. Als Doktor Felman die Hände von unseren Schultern nahm und zurücktrat, stand ich mit Emma benommen da und wusste kaum, wo ich mich befand.


      Nach einem Augenblick des Schweigens stellte ich meine letzte Frage.


      »Warum haben Sie ausgerechnet uns ausgewählt?«, sagte ich. »Wenn unser Vorfahr vor Tausenden von Jahren geboren ist, muss es doch Millionen von Nachkommen geben.«


      Professor Elkkin schüttelte den Kopf.


      »Nach der Verbindung zwischen einem Fel und einem Menschen gleicht ihr Familienstammbaum keineswegs einem gewöhnlichen Baum«, sagte sie. »Sondern einem, der vom Blitz getroffen wurde.«


      »Nur ganz selten kommen die Knospen an seinen dunklen Ästen zur Blüte«, fügte Doktor Felman hinzu. »Deshalb, Kinder, bin ich überzeugt, dass ihr gern bleiben und uns helfen werdet, wenn ihr gründlich über alles nachgedacht habt.«


      Wir sagten beide kein Wort. Am liebsten hätte ich mich mit Emma jetzt in eine ruhige Ecke gesetzt, um noch einmal ausführlich alles durchzusprechen. Aber da hörte ich Schritte, die schnell näher kamen. Mit meinem ungewöhnlichen Gespür für die Klangfarbe von Geräuschen merkte ich, dass diese Schritte jemandem gehörten, der Angst hatte.


      Ich drehte mich hastig nach dem Fenster um und Doktor Felman las meine Gedanken. Da wurde auch schon an die Tür geklopft, jemand atmete keuchend, kratzte sogar mit den Fingernägeln am Türholz. Als Doktor Felman aufschloss, fiel Egil ins Zimmer, am ganzen Leib zitternd vor Angst.


      »Egil! Was ist passiert?«, sagte Doktor Felman.


      Egil holte tief Luft.


      »Helva Gullkins Polizisten rücken an … sie sind auf der Suche nach Toby und Emma!«

    

  


  
    
      10. Kapitel


      Ich stand mit Emma in der Dunkelheit und keiner von uns wagte sich zu bewegen. Wir befanden uns im Keller von Doktor Felmans Haus, in den nur ein schwacher Lichtschimmer durch das Rost des Belüftungsschachtes drang. Aus dem Wohnzimmer hörten wir Stimmen und kratzende Geräusche auf dem Boden, als die Polizisten oben Möbel verrückten, um das Haus zu durchsuchen. Dann kamen schwere Stiefelschritte die Treppe herunter.


      Die Stimmen wurden lauter, dazwischen hörten wir ab und zu Professor Elkkin oder Doktor Felman beschwichtigend auf die Polizisten einreden.


      Egil hatte, nachdem wir versteckt waren, ein schweres Bücherregal von außen vor die Kellertür geschoben. Jetzt hörten wir, wie dieses Regal zur Seite gerückt wurde und die Stimmen an Lautstärke zunahmen.


      »Warum ist diese Tür zugestellt?«, fragte einer der Polizisten.


      Emma und ich fassten uns im Dunkeln instinktiv an den Händen.


      »Ich bewahre hier wertvolle Bücher auf«, erklärte Doktor Felman. »Hier auf der Dunklen Seite muss man Wertvolles verstecken.«


      »Geben Sie mir den Schlüssel!«


      »Äh, ich … ich weiß jetzt gar nicht, wo ich ihn hingetan habe …«, sagte Doktor Felman, und schon hörten wir einen derben Tritt gegen die Kellertür. Dann wurde sie mit Dutzenden von Schlägen traktiert, und ich ahnte, dass das Holz nicht mehr lange standhalten würde.


      Emma griff in ihr Baumwollkleid und zog das kleine goldene Messer hervor. »Ich bin bereit!«, flüsterte sie in Richtung Tür.


      In diesem Augenblick kam Leben in meinen Pelzmantel. Als wir oben am Feuer saßen, hatte ich gar nicht mehr an ihn gedacht, weil er dort leicht wie Baumwolle gewesen war. Nun sträubte sich jedes Härchen, der Pelz plusterte sich auf und wurde wieder dick und undurchdringlich wie am Anfang.


      Ähnlich reagierte Emmas Tuch, das sich jetzt wie ein Reptil um ihren Hals schlang. In dem düsteren Licht sah ich, dass sein Muster Pfauenaugen glich. Das Tuch legte sich über das Messer in Emmas Hand, wie um ihr zu sagen: Das nützt nichts. Während sich das Tuch so kräuselte und blähte, hätte ich schwören können, dass manche der »Augen« zwinkerten.


      Mein linker Mantelärmel schloss sich unnachgiebig fest um meinen Arm. Er wollte mir anscheinend sagen: nach links. Hastig blickte ich zur linken Wand des Kellerraumes, die aus Vulkangestein bestand. Ich rannte hinüber, und da ich immer noch Emma an der Hand hielt, zog ich sie mit mir. Mit dem hart gewordenen Pelzärmel schlug ich gegen die Wand. Inzwischen fiel der erste Lichtstrahl durch die ramponierte Kellertür. Als ich den Stiefel eines Polizisten gegen das splitternde Holz treten sah, fuhr meine Hand fast automatisch an den Schwertgriff. Einen Wunsch brauchte ich mir kaum zu überlegen. Wir mussten schleunigst hier raus!


      Langsam entströmte meiner Schwertklinge ein sanft blaues Licht und ein leises Summen, da wusste ich, dass ich mit dem Schwert auf die Wand einschlagen sollte. Gleichzeitig fing auch Emmas Tuch blau zu schimmern an. Die eingewebten Augen zwinkerten und Emma flüsterte mir zu: »Die Augen sehen eine Tür!«


      Das Leuchten der Augen und das blau schimmernde Licht meines Schwertes vereinigten sich zu einem Strahl, der einen kleinen Ausschnitt der linken Kellerwand erhellte. Dort, wo es am hellsten war, schlug ich gegen die Wand, und schon hagelte es Steine. Dann entdeckten wir einen Türknauf.


      Ich griff danach und zog mit aller Kraft, aber nichts rührte sich.


      Emma fasste mit an. In dem nun endgültig zertrümmerten Türrahmen erschien jetzt der erste Polizist. Als ich mich nach ihm umdrehte, stellte ich fest, dass die Kellerdecke von einem Holzbalken gestützt wurde. Ohne nachzudenken, schwang ich mein Schwert und schlug den Balken durch. Krachend stürzten Steine und Mörtel herunter, und ich dachte schon, wir würden alle darunter begraben werden. Doch Emmas Tuch blähte sich auf und bildete eine Art Schirm, der sich hart wie der Panzer einer Schildkröte über unsere Köpfe spannte.


      Schutt prasselte auf unser Schutzdach herab. Und wieder übernahm mein Schwert die Führung: Mit vier blitzschnellen Hieben legte ich die Ränder der verborgenen Tür frei – als wären Wand und Tür eine Kinderzeichnung auf Papier. Ich steckte das Schwert in die Scheide, dann griffen wir noch einmal nach dem Türknauf und zogen. Hinter uns ging eine Lawine aus Holz und Steinen nieder. Emmas Arme mochten zwar dünn sein, aber da ihr der Schrecken unwahrscheinliche Kraft verlieh, schafften wir es schließlich gemeinsam, die Tür zu öffnen. Auf der anderen Seite gähnte uns Dunkelheit entgegen, doch uns blieb keine Wahl. Zuerst kroch Emma, dann ich durch die Öffnung. Ihr Tuch fiel in sich zusammen, bis es nicht größer war als ein Seidentuch, und legte sich wieder flach um ihren Hals.


      Nach einem letzten Blick über die Schulter sah ich einen dicken Polizisten in grüner Uniform und mit staubbedecktem pyramidenförmigem Helm. Noch immer prasselten Schutt und Trümmer in die Kellerdunkelheit. Ich zog die Tür hinter uns zu.


      Die Dunkelheit war jetzt so undurchdringlich, dass wir der Länge nach hinfielen und ins Rutschen kamen. Es ging eine steile Schräge abwärts, ähnlich einer Wasserrutsche in einem Vergnügungspark, nur ohne Wasser und ohne Vergnügen.


      Die Rutschpartie wurde immer rasanter, wir scheuerten mit Knien und Ellbogen gegen raues Gestein, konnten aber immer noch nicht sehen, wohin die Fahrt ging. Unten und oben ließ sich kaum unterscheiden, nach einiger Zeit spürte ich jedoch, dass uns die Wirkung der Schwerkraft allmählich eher bremste als beschleunigte. Wir kullerten und purzelten noch eine Weile weiter, dann ging es langsamer voran und schließlich kamen wir zum Stillstand. Die Neigung war jetzt sanfter geworden, ein leicht zu bewältigendes Gefälle, aber Licht gab es immer noch nicht.


      »Emma, ist bei dir alles in Ordnung?«, fragte ich.


      »Nur ein paar Schrammen«, sagte sie. Wir tasteten nach einander. Erst spürte ich etwas Weiches, dann ihre dünnen Finger. Wir hielten uns gegenseitig fest.


      »Was meinst du, wo sind wir hier?«, flüsterte sie.


      »Jedenfalls ein ganzes Stück tiefer als vorher, würde ich sagen.«


      Wir tasteten uns an den roh behauenen Wänden des Tunnels entlang. Das Gefälle wurde immer sanfter, und obwohl die völlige Dunkelheit schwer zu ertragen war, konnten wir jetzt problemlos weitergehen. Wir redeten unentwegt, sagten belanglose Dinge, nur um uns zu vergewissern, dass der andere noch da war.


      »Wenn bei uns zu Hause nachts kein Mond schien, habe ich den Weg trotzdem immer gut gefunden«, sagte sie. »Vielleicht sollte ich vorausgehen?«


      Die Vorstellung, Emma vorauszuschicken, gefiel mir nicht, und ich antwortete entschieden: »Ist schon okay, ich glaube, ich weiß, wo wir sind …«


      Ich stieß mit der Nase gegen Stein. Der Tunnel war eine Sackgasse.


      Wir tasteten die Mauer gründlich ab, aber sie schien keinen Durchgang zu haben. Ich kratzte mit den Fingern daran und spürte, wie das Gestein in meiner Hand zu Staub zerbröselte. Dann wurde es auf einmal heiß und muffig, die Wände schienen auf uns zuzukommen und ich hörte das unverwechselbare Blubbern von Wasser, ein unanständiges Gurgelgeräusch irgendwo zu unserer Rechten. Gerade wollte ich mich langsam darauf zubewegen, da stürzte ich unvermittelt in kochend heißes Wasser.


      »Was ist passiert?«, schrie Emma. »Bist du okay?«


      Mein Pelzmantel hatte sich sofort eng um meinen Körper geschlossen, um mich vor der Hitze zu schützen. Ich trieb auf der Oberfläche eines brodelnden Wasserkessels, das Gesicht nach oben. Um mich herum hörte und spürte ich Blasen zerplatzen, und das Gas, das dabei frei wurde, roch eklig nach verfaulten Eiern. Mein magischer Mantel wurde zu einer Art Floß.


      »Ich glaube, es ist so was wie eine unterirdische heiße Quelle«, rief ich Emma zu. »Die gibt es hier überall.«


      Im Dunkeln im Wasser zu treiben war fast angenehm. Ich konnte Stein, Luft und Wasser kaum unterscheiden. Dann, als ich nach einem Vorsprung suchen wollte, um mich auf festen Grund zu ziehen, sah ich plötzlich einen Lichtschimmer, der sich nicht weit von mir im Wasser spiegelte.


      Ich paddelte auf das Licht zu, mein Mantel war jetzt glatt wie Robbenfell. Als ich den Kopf in den Nacken legte, sah ich weit über mir einen gelben Lichtkreis. Ich befand mich auf dem Boden eines Brunnens, vielleicht dreißig, vierzig Meter tief.


      »Emma, komm schnell!«, rief ich ihr zu, weil ich fand, ein noch so schwacher Lichtschimmer war immer noch besser als absolute Finsternis.


      »Das Wasser ist zu heiß«, sagte sie schnell, und ich ahnte, dass sie längst versucht hatte, die Finger einzutauchen.


      »Wickel dich fest in dein Tuch, dann macht dir die Hitze nichts aus«, rief ich.


      Ich wartete ein paar Minuten, dann hörte ich Emma ins Wasser gleiten. Sie schrie auf, und eine Schrecksekunde lang dachte ich tatsächlich, sie hätte sich verbrüht, aber nun entfaltete ihr Tuch ebenfalls seine magische Wirkung, und Emma trieb auf einem glänzenden Floß aus strahlend blauen Augen heran. Sie lächelte mir durch den Dampf entgegen. Als sie neben mir war, zeigte ich hinauf zu dem Lichtkreis.


      »Zu hoch zum Klettern«, sagte sie.


      Plötzlich explodierte um uns her das Wasser in einer großen Blase – es war wie ein Rülpser in einem Riesenbauch. Die Luft, die aus der Wasserblase entwich, roch noch widerlicher nach verfaulten Eiern. Kurz darauf gab es einen zweiten, noch größeren Rülpser und dann noch einen. Schließlich brodelten Dutzende von Blasen in der Luft.


      Mir kam ein furchtbarer Gedanke. Das hier war nicht nur eine heiße Quelle.


      Und schon wurden wir von einem Wasserstrahl hochgeschleudert, mit Wahnsinnstempo direkt auf den Lichtkreis zu. Während wir uns in Todesangst aneinanderklammerten, schwollen mein Mantel und Emmas Tuch an und schützten uns vor den rauen Steinwänden im Inneren des Geysirs. Da wir uns zuoberst auf dem Wasserstrahl befanden, brauchten wir nicht den kochend heißen Sprühregen auf unseren Gesichtern zu fürchten, und statt Angst zu haben, schrien wir jetzt vor Begeisterung. Es war ein Gefühl, als würden wir wie zwei Kieselsteinchen von einem Vulkan aus der Erde gespuckt.


      Die wenigen Sekunden, die wir auf Gedeih und Verderb dem Wasserstrahl ausgeliefert waren, schienen eine Ewigkeit zu dauern, aber schließlich wurden wir hinaus ins Tageslicht geschleudert, flogen in verschiedene Richtungen auseinander und landeten in dem warmen schwefelgelben Wasser im Krater der Fontäne. Der herabstürzende Wasserschwall tauchte mich lange unter, doch als der Ausbruch des Geysirs endlich nachließ, trieb ich langsam an die Oberfläche. Das warme Wasser war irgendwie beruhigend. Emma strich das nasse Haar aus ihrem Gesicht und blies sich Wassertropfen von der Nasenspitze.


      Kaum entdeckten wir einander, brachen wir in Gelächter aus. Doch als wir uns umsahen und merkten, wo wir uns befanden, verging uns das Lachen.


      Durch ein weit entferntes Eisfenster fiel in flachem Winkel ein einziger Sonnenstrahl bis hierher, und der war um vieles schwächer als die Lichtstrahlen, die ich über dem Marktplatz gesehen hatte. Ich wusste sofort, dass wir uns hier weit auf der Dunklen Seite befanden.


      Ringsum standen baufällige Behausungen aus Bimsstein und Schiefer, manche zu lang gestreckten Gebäuden angeordnet. Wäsche hing zwischen den Häusern und an den Lavaströmen neben den Straßen spielten Hunderte von Thrull-Kindern.


      Emma und ich blieben im warmen Wasser liegen, stützten uns mit den Ellbogen auf den abschüssigen Kraterrand und beobachteten die Scharen von Thrulls, die auf den Straßen ihren Geschäften nachgingen. Keiner von uns sprach. Die Thrulls, die ich in der Stadt gesehen hatte, waren schwerfällige, unbeholfene Wesen, und wenn sie gingen, wackelte der Boden. Hier wirkten ihre Bewegungen gewandter, ihre Gesichter freundlicher.


      Plötzlich hörten wir hinter uns eine tiefe Stimme.


      »Im Namen des Jerlamar, wer seid denn ihr?«


      Ein Thrull stand am Rand des Geysirkraters, die Fäuste geballt, das Kinn vorgereckt.


      »Wir haben uns verirrt«, stotterte ich und schüttelte warmes Wasser aus meinen Haaren. »Wir sind durch ein Loch gefallen.«


      Der Thrull musterte uns eingehend, sog die Luft ein und prüfte anscheinend den Geruch.


      »Ihr kommt von Doktor Felman«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Ich rieche den Idealismus und ich rieche die Bücher. Außerdem seid ihr Menschen.«


      Wir nickten.


      »Kommt«, sagte er, »hier gibt es keine Geheimnisse mehr. Die Polizei wird bald da sein.«


      [image: Schmuckelement]


      Der Thrull stellte sich als Arthur vor. Den Namen, sagte er, habe er von seinem neuen Herrn bekommen, einem Fel-Schmied auf der Hellen Seite. Arthur nahm uns mit in seine Wohnung und kochte auf einem heißen Lavastein schwefelgelbes Wasser. Ein paar Minuten danach gab er uns jedem eine Tasse bitteren Thrull-Tee, der noch scheußlicher schmeckte als der Fel-Tee. Ich kippte meinen heimlich auf den Lehmboden, Emma dagegen trank ihre Tasse wortlos aus.


      Arthurs Zuhause war ein winziges, von Lavaziegeln umschlossenes Rechteck aus Schiefer. Das Dach existierte nur zur Hälfte und die Gischt ferner Geysire ließ ununterbrochen einen feinen warmen Sprühregen auf seine dürftigen Habseligkeiten rieseln. Sein Bett bestand aus Bimsstein und als Tisch diente ihm ein abgeflachter Felsbrocken. Er schien allein zu leben. Selbst in den wenigen Minuten, die ich ihn erst kannte, spürte ich, dass er es nicht gewohnt war, Besuch zu bekommen, und dass er sich auch nicht sonderlich danach sehnte.


      Er nahm aber ein warmes Brot aus dem in ein Lavarinnsal eingebauten Ofen und brach uns ein Stück davon ab. Es schmeckte nach Splitt und Rauch, aber wir aßen es, weil wir nicht unhöflich sein wollten.


      »Ihr also seid die große Hoffnung der Blue Volcanoes – zwei Kinder«, sagte Arthur verächtlich schnaubend, während er seine scharfen Zähne in den Brotkanten schlug.


      »Die Blue was?«, fragte Emma, und ich meinte, einen flüchtigen Ausdruck von Mitleid auf Arthurs Gesicht zu sehen.


      »Sie haben euch nicht mal erklärt, wer sie sind?«, sagte er, während er sein trockenes Brotstück hinunterschluckte und mit bitterem Tee nachspülte.


      Er stand auf und goss sich nach.


      »Die Blue Volcanoes sind die revolutionäre Organisation in Langjoskull, die überall Angst und Schrecken verbreitet«, sagte er mit einem guten Schuss Ironie. »Vorausgesetzt natürlich, dass man Angst hat vor Intellektuellen, Professoren, Akademikern und Lehrern.«


      Er kam mit seiner Tasse wieder an den Tisch.


      »Sie träumen von einem Fel-Parlament. Sie träumen von Freiheit und Unabhängigkeit für sich und für arme, dumme Thrulls wie mich.«


      Er schnaubte noch einmal, brach sich ein Stück Brot ab und tunkte es in seinen Tee. »In Wirklichkeit sind sie aber mehr daran interessiert, ihre heiß geliebte Fel-Magie zu erhalten, als daran, den Armen zu helfen«, sagte er und schien zu erwarten, dass ich ihm widersprach. Das tat ich nicht.


      Es klopfte an der Tür und Emma und ich erstarrten vor Schreck. Arthur zuckte nicht einmal mit der Wimper.


      »Herein«, sagte er und gähnte herzhaft. Ein Thrull-Junge trat ein. Anscheinend wollte er eine Botschaft überbringen, aber als er uns sah, zögerte er.


      »Kannst ruhig reden«, sagte Arthur. »Sie sind vom letzten Strahl der Fontäne hier angespült worden.«


      Der junge Thrull starrte uns lange an und trat dabei nervös von einem Fuß auf den anderen. »Polizeistreife im Anmarsch«, sagte er schließlich. Nachdem er seine Meldung gemacht hatte, blieb er hoffnungsvoll stehen, wartete auf Dank oder Lob, aber als Arthur nichts sagte, verschwand er wieder.


      »Woher weißt du eigentlich von uns?«, fragte ich.


      »Auf der Dunklen Seite gibt es Gerüchte, schon seit Helva Gullkin die Macht übernommen hat. Die Blue Volcanoes haben angekündigt, dass zwei Menschenkinder unter das Eis kommen werden, um uns zu befreien und ein Parlament einzusetzen«, sagte er, wobei er mit einem Ungetüm von Messer zwischen seinen Zähnen herumstocherte. Offenbar fand er die Idee irgendwie kurios.


      »Sie haben versprochen, dass ihr Gullkin am Schwurtag der Eide besiegen werdet.« Er sah mich über seine Messerklinge hinweg an. »Ihr müsst schon verzeihen, aber wir hatten da etwas … Imposanteres erwartet.«


      Ich wollte ihn gern ermutigen, ihm versichern, dass Emma und ich auch nicht gerade die größten Nieten waren.


      »Der Schwurtag der Eide ist der Tag, an dem die Fel ihren neuen König und die Königin wählen«, sagte ich.


      Arthur sah mich verblüfft an.


      »Der Schwur der Eide ist ein Kampf auf Leben und Tod«, erwiderte er dumpf. Als er meinen entsetzten Blick sah, wandte er sich neugierig an Emma.


      »Das haben sie euch also auch nicht gesagt?«


      Emma schlug ihre Fäuste zusammen, allmählich wurde sie wütend.


      »Dann erkläre du uns, was sie nicht gesagt haben«, rief sie. Arthur lachte leise in sich hinein.


      »Es ist eine Zeremonie, das ist schon richtig. Auf einem zugefrorenen See. Im Inneren eines gigantischen Vulkans. Eine Zeremonie, bei der die Thronanwärter ständig andere Gestalten annehmen und mit Klauen und Zähnen aufeinander losgehen …«


      Er merkte, dass uns jede neue Information mit größerem Schrecken erfüllte, aber das stachelte ihn nur an, seine Schilderung immer lebhafter auszumalen und seine Stimme drohend zu senken.


      »Die Menge brüllt nach Blut und das bekommt sie auch zu sehen. Literweise. Die Kontrahenten verwandeln sich in Bären, Tiger und andere wilde Tiere aus den schwärzesten Winkeln der Fantasie. Und erst, wenn einer von ihnen steif und tot auf dem Eis liegt, wird der Sieger ausgerufen und der neue König vereidigt.«


      Ich räusperte mich. Emma hatte inzwischen ihr goldenes Messer in der Hand. Allein schon die Rede von Kampf versetzte sie in Alarmbereitschaft. Ich ahnte, dass Emma wahrscheinlich ihr Leben lang gekämpft hatte und dass sie schon jetzt eine große Kriegerin war. Ich dagegen war ein großer Träumer. Ich legte die Hand um Emmas Hand, um die Waffe zu verdecken.


      »Ich glaube, wir sprechen von verschiedenen Dingen«, sagte ich. Arthur tunkte sein Brot in den Tee und schüttelte den Kopf.


      »Nä«, sagte er und schlürfte genüsslich. »Ihr seid hier, um Helva Gullkin herauszufordern und einen Kampf mit magischen Mitteln um den Thron von Langjoskull zu bestreiten. Einen Kampf auf Leben und Tod.«


      Arthur machte es offenbar Spaß, Illusionen zu zertrümmern, so wie es manchen Leuten Spaß macht, in die Bläschen einer Luftpolsterfolie zu stechen. Als er aber Emmas mörderischen Blick sah, machte er einen kleinen Rückzieher.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Meine alte Freundin ›Wahrheit‹. Sie taucht immer dann auf, wenn man sie am wenigsten gebrauchen kann. Wahrscheinlich wollten die Blue Volcanoes sie bis zur letzten Minute vor euch verbergen. Gute Leute lügen gut.«


      Emmas Blick wurde immer empörter. Ich glaubte, sie sei wütend, weil man uns angelogen hatte, aber wie so oft überraschte sie mich auch jetzt wieder.


      »Ich verstehe es so, dass die Blue Volcanoes einfach nur Gerechtigkeit wollen«, sagte sie.


      »Was weißt denn du von Gerechtigkeit?«, fragte Arthur.


      Emma antwortete nicht und Arthur nahm ihren Teller und leckte ihn mit seiner großen Zunge sorgfältig ab. Seine spitzen Schneidezähne sahen gefährlich aus.


      »Sie wollen ja vielleicht, dass sich die Dinge ändern«, hakte Emma nach. Arthur leckte weiter.


      »Und vielleicht stürzt der Mond durch die Eisdecke und trifft Gullkin auf den Schädel, damit euch der ganze Ärger erspart bleibt«, spottete er.


      »Also bist du ganz zufrieden mit deinem Los als Sklave?«, fragte sie mit schräg geneigtem Kopf.


      Arthur hielt inne und starrte Emma so durchdringend an, dass ich spürte, wie sich mein Pelzkragen aufstellte. Auch Emmas Tuch versteifte sich.


      Langsam stellte Arthur den Teller ab, dann wies er mit einer Geste auf seine brüchige Behausung.


      »Früher war das hier ein Zuhause. Ich hatte eine Frau und zwei prima Söhne. Als Gullkin die Macht übernahm, wurde meine Frau aufs Schloss gebracht, wo sie dienen musste. Meine Söhne wehrten sich dagegen …«


      Er schlug auf den Steinblock, der als Tisch diente.


      »Jetzt liegen sie unter den Felsen.«


      Für einen Augenblick glaubte ich, ein jüngeres Arthurgesicht mit sanfteren Augen zu sehen. Aber dann fiel die Erinnerung an seine Familie in sich zusammen.


      »Nein, ich bin nicht zufrieden damit, dass ich Sklave sein muss«, sagte er leise. Er sah mich an, und ich hatte das Gefühl, dass er meinen mickrigen Brustkorb und meine dünnen Arme taxierte.


      »Aber ich glaube nicht daran, dass uns irgendjemand auf dieser Welt befreien kann.«


      Im selben Augenblick hörte ich Flügelschläge über unseren Köpfen. Ich hörte sie lange vor Arthur und Emma, und als ich durch das große Loch in Arthurs Dach schaute, landete auch schon eine Möwe auf der Dachkante. Ich sah ihre Schwanzfedern und dann den großen weiß-gelben Kopf. Der Vogel spähte zu uns herunter und blinzelte.


      Inzwischen hatte auch Arthur den Vogel entdeckt. Er griff nach einem langen Messer, das hinter dem Fenstervorhang verborgen war.


      »Die Polizeistreife!«, zischte er. »Die habe ich über eurem Gerede ganz vergessen!«


      Mein Pelz stellte sich auf und wurde voluminöser als je zuvor.


      Arthur ließ das Messer um seinen Kopf rotieren wie ein Hubschrauber den Propeller. Die Möwe stieß einen boshaften Schrei aus. Sie drängte ihre Flügelfedern durch das Loch, was eine Flut aus Staub und Vulkanstein über dem Tisch niedergehen ließ. Kurz darauf kamen sechs weitere Möwen durch das Loch, und plötzlich war der Raum erfüllt von grauen Schwingen, die klatschend um unsere Köpfe schlugen und die Luft erzittern ließen. Emma war rückwärts zu Boden gestürzt, aber noch im Fall hatte sich ihr Tuch in zwei Schmetterlingsflügel verwandelt, die sie flatternd aus dem Tumult der Möwen retteten. Ich hatte kaum mein Schwert aus der Scheide gezogen, schon teilte es nach allen Seiten Hiebe aus – ganz von selbst. Ich sah, wie die Klinge vor meinem Gesicht und über Emmas Kopf durch die Luft zischte.


      Ein ganzes Knäuel aus Flügeln, Schnäbeln und Körpern prallte gegen das Fenster, zertrümmerte es und wieder drang ein Schwarm Seemöwen ein. Plötzlich sah ich neben der Tür weißen Nebel aufsteigen. Zwei der Möwen, die als Erste hereingeflogen waren, lösten sich für einen Moment im Nebel auf und dann – starrten mich die Gesichter zweier Fel-Krieger an. Aus den Möwenflügeln wurden Arme mit blitzenden goldenen Schwertern in den Händen, die Schnäbel wurden zu Hakennasen.


      Arthur war jetzt starr vor Entsetzen.


      »Sie verwandeln sich!«, schrie er. »Ihr müsst weg!«


      Er stürmte in den rückwärtigen Raum, wir folgten ihm. Das Schwert behielt ich in der Hand, es vibrierte zwischen meinen Fingern. Ich spürte, dass es plötzlich eine unwahrscheinlich große Macht besaß; ich glaube, wenn ich hätte fliegen wollen, ich hätte es nur befehlen und mich gut festhalten müssen. Da es in diesem Raum keine Tür gab, drückte Arthur mit der Schulter einen Teil der hinteren Wand ein, und plötzlich standen wir in einer dunklen Seitengasse hinter dem Gebäude. Hier war ein kleiner Stall mit einer Tür aus Häuten.


      Arthur zog sie zur Seite und da sah ich im Halbdunkel zwei braune Augenpaare.


      Arthur ging in den dunklen Stall, und als er wieder auftauchte, führte er zwei schwarze Islandponys an den Mähnen. Sie bockten und traten aus, aber Arthur war so stark, dass er jedes mit einer Hand festhalten konnte.


      »Sitzt auf«, sagte er. »Sie wissen, wohin sie laufen sollen.«


      Ich packte die Mähne des Ponys neben mir und schwang mich auf seinen Rücken. Da ich noch nie auf einem Pferd gesessen hatte, schlang ich einfach die Arme um seinen Hals. Emma hatte Schwierigkeiten beim Aufsteigen, weil ihr Pony dauernd ausschlug. Da hob Arthur sie mit einer Hand hoch und setzte sie auf den Pferderücken.


      »Jetzt lauft!«, schrie er.


      Er trat zur Seite und die Pferde preschten los. Einen Augenblick später waren wir schon auf der Straße, die Pferde wirbelten Staub und Steinchen auf und scheuchten nach allen Seiten Kinder auseinander.


      Die Ponys liefen in Richtung der hellen Stadtseite, was ich verrückt fand, aber wir hatten keine Kontrolle über sie. Seite an Seite rannten sie im gleichen Takt ihrer Schritte auf ein unbekanntes Ziel zu. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass Emma die Zähne zusammenbiss, damit sie nicht aufeinanderschlagen konnten. Meine ersten Schritte waren nichts im Vergleich mit diesem ersten Ritt. Ich spürte den harten Boden unter den Pferdehufen in jedem Knochen. Es dauerte nicht lange, da wurde der Mantel unter mir dicker, und ich sah, dass sich auch Emmas Tuch zu einer Art Sattel zurechtschob.


      Jetzt war das Reiten bequemer und Emma warf mir vom Rücken ihres galoppierenden Ponys einen kurzen Blick zu. Sie lächelte. Mit der kleinen Lücke zwischen ihren Schneidezähnen sah sie wie ein fröhlich-freches Kind aus. Ich hatte in den letzten Tagen viele neue Gefühle kennengelernt, aber das Gefühl, das ich bei Emmas Lächeln hatte, war das beste von allen.


      Meine kleine Schwester, dachte ich.

    

  


  
    
      11. Kapitel


      Als wir das weiße Bimssteingebäude der Universität erreichten, wurden die Ponys langsamer und blieben schließlich stehen. Emma und ich rutschten von den Pferderücken. Wir befanden uns auf einem kleinen Weg, der durch eine Fontäne und eine Statue dem Blick von der Straße verborgen blieb. Die Ponys schienen dieses Versteck in voller Absicht gewählt zu haben.


      Mein ganzer Körper fühlte sich an, als hätte man ihn unter ein Tuch gesteckt und dann mit einem Holzhammer daraufgeschlagen.


      »Alles in Ordnung, Emma?«, fragte ich stöhnend.


      »Nein. Ich glaube, ich habe mir alles gebrochen bis auf die Zunge.«


      Wir sahen einander in die Augen. War in all den abenteuerlichen Träumen in meinem Rollstuhl je eine Schwester oder ein Bruder vorgekommen? Oder wenigstens ein Vetter? Hatte ich mir je vorgestellt, wie das wäre? Ich fragte mich, ob Emma ähnliche Gedanken hatte.


      »Hallo, Toby! Pass auf, ich habe noch mal über deinen Namen nachgedacht. Ich finde nämlich, Toby passt wirklich nicht.«


      Plötzlich war Egil aus einer dunklen Mauernische getreten. Er trug ein hellgrünes Gewand mit aufgenähten Silbersternen, aber das war nicht das Erstaunlichste an ihm. Das wirklich Erstaunliche an Egil war, dass er seine unbändige schwarze Haarflut zu zwei dicken Hörnern toupiert hatte, die vom Kopf abstanden. Er sah aus wie ein junger unterernährter Büffel.


      »Ich habe gedacht, dein neuer Name sollte Brythnold lauten«, sagte er und kaute dabei auf einem Rentierknochen. »Was meinst du? Das riecht nach Holzlack und großen Tischen.«


      »Ich hab dir schon mal gesagt, dass ich keinen neuen Namen will«, sagte ich. »Und auch noch Brythnold! Das hört sich ja an, wie wenn einer das Niesen unterdrücken will.«


      Egil zuckte mit den Schultern, dann wandte er sich an Emma und machte eine Verbeugung. Ihr Gesicht lag im Halbdunkel.


      »Hallo, Emma«, sagte er und ließ ein charmantes Lächeln in seinen grünen Augen aufblitzen. »Bei all den Polizisten in Großvaters Haus hatten wir kaum Gelegenheit, miteinander zu reden. Ich bin Egil. Ex-Kater. In der Rückentwicklungsphase.«


      Misstrauisch reichte ihm Emma die Hand. Egil ging zu unseren erschöpften Ponys und sprach in sachlichem Ton mit dem Pferd, das ich geritten hatte.


      »Gut gemacht, Gletta«, sagte er und wandte sich dann an Emmas Pferd. »Du auch, Kolaa.« Er blies in ihre Nüstern und sie schnaubten zurück. »Lauft jetzt nach Hause und sagt Arthur, diesem Rohling, dass er in Zukunft besser auf seine Gäste aufpassen soll.«


      Tatsächlich machten Gletta und Kolaa kehrt und trabten in die Richtung, aus der sie gekommen waren, als hätten sie jedes Wort verstanden.


      »Das ist der Junge, der früher eine Katze war?«, fragte Emma leise und betrachtete Egil von Kopf bis Fuß.


      »Er ist okay, Emma«, sagte ich, als ich an ihre Furcht vor Verwandlungsmagiern dachte. »Egil ist nur ein bisschen … weißt du … na ja, also, er war meine Katze. Mein bester Freund. Früher.«


      Emma sah Egil mit tiefem Argwohn an. Ich merkte, wie sie die Hand in die Tasche ihres Kleides schob, in der sie das Messer hatte. Auch Egil musterte sie, und zwar mit seinem arroganten Katzenblick.


      »Macht der lieben Emma irgendetwas Angst?«, fragte er.


      »In dem Land, aus dem Emma kommt, hält man Leute, die sich in Tiere verwandeln können, für böse.«


      Diese Vorstellung fand Egil komisch.


      »Da täuschst du dich aber, Emma«, sagte er sanft. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel Spaß das Leben machen kann, wenn man eine raue Zunge hat und nachts gut sieht!«


      »Wieso hast du Hörner?«, fragte sie.


      »Süß, nicht wahr?«, grinste Egil. »Aber leider nur ein Trick.«


      Unvermittelt zog Emma ihr kleines Messer und schwang es durch die Luft.


      »Dem traue ich nicht«, flüsterte sie mir zu. Egil sah interessiert das Messer an.


      »Emma, Egil hat mir geholfen«, sagte ich. »Er ist ein bisschen komisch, aber er ist okay. Gestaltenwandlung scheint etwas völlig Harmloses für ihn zu sein. Wie Origami oder so.«


      »Was ist Origami?«, fragten Egil und Emma gleichzeitig.


      »Nicht so wichtig«, sagte ich. »Aber ich finde, wir müssen alles, was Egil sagt, jetzt erst mal für bare Münze nehmen.«


      »Bare Münze«, wiederholte Egil entzückt. »Das gefällt mir. Was bedeutet es?«


      Emma sah in seine grünen Augen, dann steckte sie das Messer langsam wieder ein. Egil beobachtete sie gespannt.


      »Die gute Emma ist erst seit einem Wimpernschlag hier und schon hat sie ihre eigene Zauberwaffe«, sagte er.


      »Es ist nur ein Messer, das ich auf der Straße gefunden habe«, sagte sie.


      »Es hat dich gefunden«, sagte Egil rätselhaft. »Bravo. Pass gut darauf auf.«


      Wieder einmal hatte ich das Gefühl, dass Emma für das Leben hier besser gerüstet war als ich und dass sie, ohne sich anstrengen zu müssen, ihre Sache gut machte. Die Situation hätte ärgerlich für mich sein können, wenn ihr ihre Überlegenheit bewusst gewesen wäre.


      »Egil, bitte! Die Polizei sucht nach uns. Wohin sollen wir gehen?«


      Egil zwinkerte, dann nahm er meine Hand zwischen seine mageren Finger.


      »Egil Catkin zur Stelle«, sagte er, drehte sich um und verschwand durch eine kleine Holztür, die ich vor einer Sekunde noch nicht gesehen hatte.
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      Die Tür öffnete sich auf einen dunklen Gang, der in das Universitätsgebäude führte. Ein uniformierter Polizist stand Wache in einer Kabine am Ende des Gangs, aber Egil hatte einen Plan. Seine wunderlichen Büffelhörner hatten sofort Aufmerksamkeit erregt, und während der Wachposten Egil ausfragte, konnten Emma und ich unbemerkt vorbeischleichen.


      Jetzt verstand ich, warum Egil sich so ungewöhnlich herausgeputzt hatte. Vielleicht war er ja in Wirklichkeit gar nicht so dumm, wie er sich oft gab?


      Diese Nummer mit Egils Haaren klappte auch bei der zweiten Kontrolle im Inneren des Gebäudes. Egil lenkte die Neugier auf sich, ließ sich ausfragen, und Emma und ich schlenderten unauffällig vorbei. Über dem Eingang zu der gewölbten Halle im Herzen der Universität standen Worte in einer Sprache, die keiner von uns verstand, daneben waren eine Möwe und ein Rabe eingemeißelt.


      Die Innenwände der Halle waren aus poliertem Obsidianstein, der in kräftigem Schokoladenbraun schimmerte. Der Boden bestand aus schwarzen Schiefer- und weißen Kalkstein-Sechsecken. Von hier aus führten Gänge in alle Richtungen zu weiteren Sälen, die von glühenden Vulkanlampen erhellt waren. Es roch nach Büchern und heißen Steinen, und wenn eifrige Studenten von einem Vorlesungssaal in einen anderen wechselten, hallte das Geräusch ihrer scharrenden Füße durch die Gänge.


      Grinsend sprang Egil um uns herum.


      »Jetzt könnt ihr euch entspannen«, sagte er. »Hinter den Kontrollpunkten darf sich keine Polizei in der Universität aufhalten. So hat es der große Will Wolfkin bestimmt. Aber wer weiß, wie lange es noch dauern wird, bis Gullkin auch dieses Gesetz abschafft.«


      Er zeigte auf eine riesengroße Statue aus purem Gold. Die Figur stellte einen beeindruckenden Krieger mit Schild und Schwert dar, wie er hinauf in das Kuppeldach der Halle blickte. Ein einzelner Sonnenstrahl, der weit oben durch das Gletschereis fiel, ließ die Statue glänzen und funkeln und plötzlich erkannte ich die Gesichtszüge.


      »König Will Wolfkin«, raunte Egil. »Dein Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-mal-siebenundsechzig-Großvater. Und weißt du was? Er war wirklich so groß. Komisch, aber ich habe direkt den Drang, ihm die goldenen Füße zu lecken.«


      »Bitte nicht«, sagte Emma, und gemeinsam betrachteten wir das Gesicht der Statue. Ich stellte keine Familienähnlichkeit fest, aber Emma war so beeindruckt, dass ich sie an die Hand nehmen und weiterziehen musste.


      Egil ging voran, und als wir an eine breite Elfenbeintreppe kamen, sagte ich laut: »Warum hat dein Großvater uns nicht die Wahrheit über den Schwur der Eide gesagt?« Meine Stimme hallte durch das ganze Treppenhaus.


      Egil fuhr jäh herum. Wir sahen ihn fragend an, aber er zog nur die Schultern hoch.


      »Vielleicht wollte er euch keine Angst machen«, sagte er mit einem matten Lächeln.


      »Wir sollen mit irgendwelchen abscheulichen Monstern kämpfen – auf Leben und Tod!«, rief Emma empört.


      »Auf dem Eis! Im Innern eines Vulkans!«, ergänzte ich.


      Egil legte einen Finger ans Kinn und blickte nachdenklich hinauf in das gewundene Treppenhaus.


      »Das trifft es ziemlich genau«, sagte er schließlich.


      »Und wie sollen wir das bitte schön anstellen?«, fragte Emma. »Wir sind Kinder!«


      Egil wandte sich mir zu und zwirbelte seine Büffelhörner zwischen den Fingern.


      »Vielleicht könnt ihr euch die richtig schwierigen Fragen für die Erwachsenen aufheben, ja?«, sagte er.


      Damit drehte er sich um und sprang die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal. Emma und ich beeilten uns, um mit ihm Schritt zu halten, aber nach sechs Treppenabschnitten mussten wir erst mal stehen bleiben und verschnaufen.


      »Höhe ist Macht«, rief Egil über eine Geländerbrüstung weit über unseren Köpfen gebeugt. »Und wir werden bis nach ganz oben gehen.«


      Wir mussten noch mal so lange Treppen steigen, bevor wir die oberste Etage der Universität erreicht hatten. Hier endete die Treppe auf einer makellos weißen Fläche, die aus glatten Walknochenfliesen bestand und mit schwarzen Trittsteinen versehen war. Diesen Trittsteinen folgten wir bis zu einer großen Holztür, über der Geweihe und Hörner an die Wand genagelt waren. An der Tür stand etwas, das ich nicht entziffern konnte. Die Buchstaben sahen aus wie Insekten, sie hielten sich auch nicht an eine gerade Linie, sondern schwärmten irgendwie in alle Richtungen auseinander.


      »Ihr werdet jetzt den Kanzler der Universität von Langjoskull kennenlernen«, sagte Egil in ehrfurchtsvollem Ton. »Er ist so klug, dass … also, wenn wir einzelne Buchseiten wären, dann wäre er ein ganzes Buch. So klug ist er.«


      Egil strich sein Gewand glatt, dann griff er mit beiden Händen nach seinen Büffelhörnern. Mit einem kurzen Ruck befreite er das kunstvoll aufgetürmte Haar und schon hatte er wieder seine vertraute, nach allen Richtungen abstehende schwarze Mähne. Wahrscheinlich fand er diese Frisur würdevoller, obwohl er nun wie ein Baum unter Wasser aussah.


      Als er mit seinem Haar so weit zufrieden war, klopfte er an die Tür.


      Sie öffnete sich knarrend. Das mickrige, griesgrämige Gesicht einer Vela-Frau erschien im Türrahmen. Ihr graues Haar war in einem Knoten auf dem Hinterkopf zusammengesteckt und auf der Stirn hatte sie ein großes rotes Muttermal, dessen Umriss ein bisschen an die Landkarte von Großbritannien erinnerte.


      »Nein«, sagte sie, bevor einer von uns auch nur den Mund aufgemacht hatte.


      »Was ›Nein‹?«, sagte Egil verblüfft.


      »Er hat zu tun«, sagte die Portiersfrau.


      »Aber wir müssen etwas Dringendes besprechen«, flüsterte Egil.


      »Er hat nichts mit euch zu besprechen«, sagte sie, und ihre Stimme klang fast wie das Knarren der großen Holztür. »Er ist gerade mit einem wissenschaftlichen Experiment beschäftigt und darf nicht gestört werden.«


      »Wir sind gekommen, weil wir Earl Hawkin in einer privaten Angelegenheit sprechen müssen«, sagte Egil offen.


      »Mit Studenten gibt sich der Kanzler nicht ab, es sei denn, sie sind tot oder hochbegabt«, polterte die Frau. »Und im Augenblick ist er sehr, sehr beschäftigt!«


      Egil schaute hastig nach links, dann nach rechts. »Es geht um ein … geologisches Problem«, flüsterte er dann. Anscheinend hatte die Betonung, die er in das Wort »geologisch« legte, einen bestimmten Grund. Und tatsächlich änderte die Portiersfrau sofort ihr Verhalten. Sie streckte den Kopf aus der Tür, schaute ebenfalls nach links und nach rechts und winkte uns dann hastig herein.


      Nun standen wir in einem langen, breiten Gang, an dessen eichenholzgetäfelten Wänden Lavalampen hingen. Bei dem dunkelroten Licht drehte sich mir der Magen um und sofort versteifte sich auch mein Mantel, obwohl ich keine Gefahr erkennen konnte. Die Vela-Frau ging so schnell, dass Emma und ich rennen mussten, um mit ihr Schritt zu halten.


      »Wo sind wir?«, flüsterte ich Egil zu.


      »Im Allerheiligsten.«


      »Von was?«


      »Im Allerheiligsten des Wissens und allem«, sagte Egil.


      »Was ist ein geologisches Problem?«, fragte Emma, atemlos vom Rennen.


      »Ein Codewort, Dummchen«, sagte Egil. »Geologie – Blue Volcanoes – verstehst du?«


      »Schscht!« Die Frau drehte sich nach uns um und wir hielten den Mund. Nach einer Weile kamen wir an eine große Eichentür, ähnlich der ersten. Die Frau brachte drei Schlüssel zum Vorschein, sperrte nacheinander drei schwere Schlösser auf und drückte gegen die Tür.


      Plötzlich wurde der düstere Gang von einem weißen Licht überflutet, das so blendete, dass wir unsere Augen beschirmen mussten. Die Portiersfrau drehte dem grellen Lichtschein den Rücken zu und drängte uns weiter. Als sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich im Türausschnitt, dass sich auf der anderen Seite eine endlose Schneefläche unter einer gewaltigen Glaskuppel erstreckte. Der Schnee war spiegelglatt und funkelte in dem gleißenden Licht, das von oben hereinfiel.


      Ich wollte schon durch die Tür gehen, da hielt Egil mich am Arm zurück.


      »Putzt eure Schuhe ab«, sagte er sanft.


      Emma und ich wischten an unseren Schuhen herum, aber die Portiersfrau mahnte ungeduldig zur Eile. Sie drängte uns zur Schwelle und schob uns kurzerhand zur Tür hinein. Dann hörte ich, wie die Tür hinter uns zuschlug und die drei Schlösser einrasteten.


      Kaum standen wir in dem Raum, der ungefähr viermal so groß war wie ein Fußballfeld, waren wir auch schon bis an die Knie in strahlend weißem Schnee versunken. Der Raum war oval, die Glaskuppel wölbte sich bestimmt dreißig, vierzig Meter hoch. Trotz des Schnees war es warm und in der Luft hing ein Geruch nach Meer. Ich sah, dass Emma über die Größe und Feierlichkeit des Ortes genauso staunte wie ich.


      »Hier ist das Labor von Earl Hawkin«, flüsterte Egil. »Es sieht jedes Mal anders aus. Earl Hawkin ist ein Genie, ein hervorragender und absolut ungewöhnlicher Kopf.«


      Emma hatte sich gebückt, um eine Handvoll Schnee aufzunehmen. Sie sah mich überrascht an.


      »Der ist ja warm!«, sagte sie. Als ich in den Schnee griff und auch einen Schneeball formte, hatte ich das Gefühl, als läge er wie ein warmer, kleiner Tierkörper in meiner Hand. Fast glaubte ich, einen Herzschlag zu spüren.


      Auch Egil nahm eine Handvoll Schnee. Er schnupperte, dann leckte er daran.


      »Er ist süß!«, sagte er. Emma und ich wechselten erst einen Blick, bevor wir zaghaft daran leckten. Egil hatte recht. Er schmeckte wie Zucker.


      »Was für ein Genie«, hauchte er.


      »Es ist nur ein dummes Experiment«, tönte plötzlich eine Stimme hinter uns.


      Wir machten fast einen Satz vor Überraschung. Als wir uns umdrehten, sahen wir, wie ein Fel in grünem Tweedanzug mit einem Robin-Hood-grünen Hut, der ihm schräg auf dem Kopf saß, aus einem Schneeloch hinter uns stieg. Er hatte einen schon leicht ergrauten Bart und einen sorgfältig gezwirbelten Schnauzer. Seine Augen funkelten unter der grünen Hutkrempe hervor, außerdem stellte ich fest, dass er einen angenehmen Zimtduft an sich hatte.


      Lächelnd wischte er sich den Schnee von den Kleidern.


      »Ob Menschen warmen, süßen Schnee lustig finden?«, fragte er. Emma hatte ihren Schneeball rechtzeitig fallen lassen, ich hatte meinen noch in der Hand.


      »Ja«, stotterte ich.


      Er lachte leise vor sich hin, dann marschierte er quer über die Schneefläche zum Mittelpunkt der Glaskuppel. »Was für eine alberne Idee«, sagte er in schleppendem Tonfall. »Aber eigentlich ganz amüsant.« Wir drehten uns nach Egil um, und er bedeutete uns, Earl Hawkin zu folgen. Der Schnee um unsere Schuhe herum wurde kalt, als wir ihn mit unseren Schritten aufwirbelten.


      »Das ist Earl Hawkin, der beste Hüter der Künste überhaupt«, sagte Egil, während er so oft wie möglich an dem süßen Schnee leckte. »Außerdem ist er … leck … ohne Frage … leck … der klügste … leck … Fel in … leck … ganz Langjoskull.«


      »Unsinn!«, dröhnte Earl Hawkin, ohne den Kopf zu drehen. »Doktor Felman ist viel klüger. Vor allem viel praktischer.«


      Endlich blieb er stehen, drehte sich zu uns um und winkte uns näher heran. Earl Hawkin hatte irgendwie die Wärme eines Holzfeuers an sich, man wollte instinktiv in seiner Nähe sein. Als wir neben ihm standen, schob er mit dem Fuß den Schnee beiseite und legte eine Falltür frei, ähnlich der, die ich auf dem Gletscherdach unter dem Schnee gesehen hatte. Mit einem goldenen Haken hob Earl Hawkin die Tür an, und als sie offen stand, sahen wir eine kleine Holztreppe, die in einen halbdunklen, nur von Kerzen erhellten Raum führte.


      »Kommt mit in mein Studierzimmer«, sagte Earl Hawkin, griff nach Emmas Hand und half ihr durch die Öffnung im Schnee.
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      Der Abstieg war einfacher und kürzer als der Abstieg vom Dach des Gletschers nach Langjoskull, aber ich sah, dass Earl Hawkin manches davon nachgestellt hatte, zum Beispiel den Treppenabsatz und die Leuchter mit Walrosstran. Vielleicht hatte er hier das Tor nach Langjoskull als Miniaturausgabe gestalten wollen. Während wir die Treppe hinabstiegen, tat er das Schnee-Experiment als eine nette Kleinigkeit ab, die er eines Tages hoffentlich den Menschen als Geschenk der Fel präsentieren könne …


      Grinsend drehte er sich zu uns um.


      »Wenn die Große Separation endlich vorüber ist.«


      Der »Schnee«, erklärte er, bestehe in Wirklichkeit aus einem Pilz, der in der tiefen Vulkanspalte unter Langjoskull wächst. »Es handelt sich dabei um eine primitive Form von Leben. Ich habe den Pilz gereinigt, sodass er Schnee gleicht. Wie ich gehört habe, lieben die Menschen Dinge, die keinen bestimmten Zweck erfüllen. Musik zum Beispiel. Nun, auch Fel lieben Musik. So verschieden sind wir gar nicht.«


      Das Studierzimmer war rund und erinnerte an eine Höhle; im Kamin glühte ein warmes Lavafeuer. Es gab einen großen Schreibtisch aus Eichenholz und Walknochen, und über dem Kamin hing ein Porträt des Mannes, den ich inzwischen als König Will Wolfkin kannte. Hier in Earl Hawkins warmem Arbeitsraum mit seinem flackernden Lichtschein empfand ich die Ähnlichkeit zwischen dem König und mir noch stärker.


      »Sie lassen mir an der Universität freie Hand für meine Experimente«, lachte Earl Hawkin, »weil ich von königlichem Geblüt bin und außerdem verwandt mit Helva Gullkin.« Kaum fiel dieser Name, stellte sich mein Pelzkragen auf, und ich sah, dass sich auch Emmas Tuch schützend um ihre Schultern schlang.


      »Gullkin glaubt, dass ich auf seiner Seite stehe. Aber in Wahrheit habe ich mich schon vor zwei Jahren den Blue Volcanoes angeschlossen.«


      Egil neigte den Kopf. »Das war ein großer Tag für unsere Sache«, sagte er, und Earl Hawkin brummte, da sei er gar nicht so sicher.


      »Ich konnte schließlich nicht tatenlos zusehen, wie dieser ungehobelte Rüpel unsere Zivilisation und unsere Magie zerstört, auch wenn er mein Vetter ist. Und wie alle, die auf unserer Seite sind, möchte ich endlich gemeinsam mit den Menschen die großen Probleme in Angriff nehmen, vor denen wir alle stehen. Deshalb, Kinder, habe ich eure Ankunft mit großer Vorfreude erwartet.«


      Ich hatte das Gefühl, als läge ein schweres Gewicht auf meinen Schultern. Earl Hawkin beobachtete mit Interesse meinen abwehrbereiten Pelz und Emmas Tuch, das sich immer mehr versteifte.


      »Mit praktischen Dingen habe ich mich noch nie abgegeben, weil sich meine praktische Begabung in engen Grenzen hält«, sagte Earl Hawkin und nahm eine große Silberschale von ihrem Platz, die umgekehrt auf dem Schreibtisch stand. »Mein Interesse gilt Elementarteilchen und physikalischen Kräften. Energien. Umlaufbahnen. Der Raum zwischen Sichtbarem und Unsichtbarem. Gullkin hat mich allerdings dazu gebracht, dass ich jetzt mein ganzes Interesse dem Kampf gegen Tyrannei widme und der anschließenden Suche nach Frieden mit der Menschheit.«


      Zu meiner Überraschung stand unter der umgedrehten Silberschale ein kleiner Kocher, dessen blaue Flamme einen goldenen Topf mit Wasser erwärmte. Eine Dampfwolke quoll heraus, als Earl Hawkin den Deckel anhob und sich vorbeugte, um den Inhalt zu begutachten.


      »Ein einziger Topf mit kochendem Wasser enthält sämtliche Geheimnisse des Universums«, sagte er, das Gesicht von Dampf umnebelt. »Aber dass sich damit auch Tee zubereiten lässt, muss ich mir manchmal erst ins Gedächtnis rufen. Wollt ihr eine Tasse?«


      Seine lächelnden Augen funkelten, als er sich an uns wandte. Wir nickten alle gleichzeitig, auch wenn meine Abneigung gegen Fel-Tee inzwischen fast körperlich geworden war. Umständlich kramte Earl Hawkin Tassen und Untertassen her, und als er uns schließlich jedem eine Tasse mit ganz normalem Tee gab, der genauso roch wie der, den Schwester Mary immer gemacht hatte, war ich sehr erleichtert. Er hatte sogar ein Kännchen Milch und ein goldenes Schälchen mit Zucker bei der Hand. Ich kannte Tee nur vom Geruch her, gekostet hatte ich ihn im Kloster nie, aber als ich es jetzt tat, erinnerte er mich an Schwester Marys Lachen.


      »Doktor Felman bringt mir oft Dinge aus der Welt der Menschen mit«, sagte Earl Hawkin. »Ich halte mich nämlich gern auf dem Laufenden über die wissenschaftlichen Entwicklungen unserer alten Feinde. Mir scheint, ihre Wissenschaft und unsere Magie gleichen sich immer stärker aneinander an.«


      Während ich Emma und mir Milch in den Tee goss, zwängte sich Earl Hawkin an seinem Schreibtisch vorbei zu einem Bücherregal. Hunderte von alten Texten standen dicht an dicht nebeneinander. Ich hätte am liebsten jedes einzelne Buch aufgeschlagen und den klammen Geruch der Seiten eingesogen, aber das Buch, das Earl Hawkin nun herauszog, sah brandneu aus.


      »Entwicklungen wie zum Beispiel diese«, sagte er.


      Ich war perplex: Von dem Buchumschlag sah mich Stephen Hawking mit seinem schiefen Lächeln an. Es war eine Ausgabe von Eine kurze Geschichte der Zeit, die mir Schwester Mary schon vorgelesen hatte. Ich hatte das Gefühl, als blicke ich in das Gesicht eines alten Freundes. Earl Hawkin sah meine Verwunderung.


      »Dieser Bursche hat – für einen Menschen – ein äußerst sicheres Gespür«, sagte er. »Trotzdem darf ich in aller Bescheidenheit sagen, dass ich meinem … entfernten Verwandten in puncto Forschung zehn Jahre voraus bin.«


      Fast verschluckte ich mich an meinem heißen Tee, weil ich fragen wollte, ob Stephen Hawking tatsächlich zum Teil Fel war. Earl Hawkin nickte mit breitem Grinsen – er hatte meine Gedanken gelesen.


      »Ich habe ihn sogar einmal besucht, um Aufzeichnungen mit ihm zu tauschen, aber das wird er wohl nur als Traum in Erinnerung haben«, sagte Earl Hawkin.


      Egil trat von einem Bein aufs andere und räusperte sich nervös.


      »Ich weiß ja, dass ich nicht alles weiß«, sagte er in sehr erwachsenem Ton, »aber über wen sprechen wir eigentlich?«


      »Ach, über niemand Besonderen«, sagte Earl Hawkin, zwinkerte mir zu und wollte das Buch wieder auf seinen Platz im Bücherregal stellen. Wenn aber aus einem derart vollgepackten Bücherregal ein Buch genommen wird, schließt sich die Lücke natürlich sofort. Earl Hawkin kam ziemlich ins Schwitzen, als er versuchte, wieder einen Platz zwischen den schweren, alten Büchern zu finden.


      »So, Kinder, wir sollten nun zur Sache kommen«, sagte er schnaufend. »Ich habe erfahren, dass euch Gullkins Polizei aus der Dunklen Seite verjagt hat.«


      Wir nickten. Er benutzte inzwischen einen Teelöffel als Hebel und versuchte so, eine Lücke im Bücherregal zu schaffen. Emma sah mich verstohlen an und grinste hinter vorgehaltener Hand.


      »In diesem Fall müssen wir euch sofort an einen sicheren Ort schaffen.«


      Der Teelöffel verbog sich und unter Fluchen und Scheppern warf ihn Earl Hawkin zu Boden. Mit rot angelaufenem Gesicht zupfte er sich sein Jackett zurecht, dann gab er auf und legte das Buch in einen Schubkasten. Er wandte sich an Egil.


      »Ich schlage vor, du bringst sie zu Doktor Felman.«


      »Dort war die Polizei auch schon«, sagte Egil. »Doktor Felman musste selber fliehen. Zum geheimsten Ort.«


      Earl Hawkin strich über sein Kinn und nickte ernst.


      »Dann bringen wir sie am besten auch dorthin.«


      »Genau das haben wir vor«, antwortete Egil, »aber die Polizei ist überall. Sie durchsuchen jeden Wagen, jede Kutsche. Wir kämen nie aus der Stadt heraus.«


      Earl Hawkin überlegte einen Augenblick, dann hellte sich seine Miene auf.


      »Wir könnten sie als Thrulls verkleiden. Noch besser, als einen einzigen Thrull. Das Mädchen setzt sich auf die Schultern des Jungen und wir ziehen ihnen einen langen Mantel über …«


      Egil blinzelte nervös, als er diese absurde Idee hörte, betrachtete seine Schuhe und räusperte sich. Earl Hawkin hatte eindeutig recht gehabt, als er sagte, er sei nicht sehr praktisch veranlagt.


      »Mein Großvater meint, Sie könnten die beiden vielleicht in einer Laborkutsche der Universität verstecken«, sagte Egil nach einem höflichen Schweigen. »Der Kutscher könnte sagen, er transportiere gefährliche Rückstände, die in den östlichen Höhlen entsorgt werden müssten. Dann wird kein Polizist wagen, die Kutsche zu durchsuchen. Und damit alles noch problemloser geht, könnten Sie sie zusätzlich mit Ihrem königlichen Siegel versehen.«


      Earl Hawkin dachte einen Augenblick über den Plan nach und seufzte. Er ließ sich schwer in seinen Sessel sinken.


      »Warum ist mir das nicht eingefallen?«, sagte er kopfschüttelnd.


      »Sie haben so viele kluge Dinge zu bedenken«, sagte Egil verständnisvoll. Earl Hawkin fing an, einen Stapel Papiere durchzusehen, dann setzte er seine Unterschrift auf zwei Bögen und gab sie Egil.


      »Vielleicht kann ich damit helfen«, sagte er.


      »Wenn wir Sie brauchen, wird mein Großvater nach Ihnen schicken«, sagte Egil.


      Earl Hawkin musterte den goldenen Kochtopf. Das restliche Wasser war inzwischen so gut wie verkocht. Er drehte die blaue Flamme ab, dann sah er Emma und mich an. Der Blick aus seinen blauen Augen zwischen den Lachfältchen war durchdringend.


      »Ich bin unserer großen Sache vielleicht nicht sehr hilfreich, wenn es um praktische Dinge geht«, sagte er, »aber das Jerlamar hat mir eine Begabung geschenkt, mit deren Hilfe ich jedem ins Herz schauen kann. Das ist meine stärkste magische Fähigkeit.«


      Egil nickte bestätigend und flüsterte: »Er ist unübertroffen!« Earl Hawkin erhob sich und ging um seinen Schreibtisch herum. Er sah Emma und mich an.


      »Ich merke, dass ihr Angst davor habt, was am Schwurtag der Eide passieren wird.«


      Schon allein diese Worte hatten eine Macht, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Earl Hawkin lächelte und warf Egil einen kurzen Blick zu.


      »Ich sehe, dass Doktor Felman sie nicht der ganzen Wahrheit aussetzen wollte. Das war ein Fehler.«


      Egil zog die Schultern hoch und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.


      Ich spürte Earl Hawkins Blick wie Hitze auf meinem Gesicht. Es war ein sehr merkwürdiges Gefühl, und als Emma meine Hand drückte, ahnte ich, dass auch sie so empfand.


      »Doch ich sehe auch, dass ihr tapfer seid«, sagte Earl Hawkin. »Ich bin ein Fel von königlichem Geblüt und ich werde euch die Wahrheit sagen. Im Augenblick seid ihr nur verängstigte Kinder, aber in eurem Herzen seid ihr mächtige Krieger. Doktor Felman und ich werden euch alle Kraft geben, die ihr braucht. Wir werden dafür Sorge tragen, dass ihr die nötige Ausbildung und die Waffen bekommt, um den großen Kampf zu gewinnen. Das Jerlamar weiß, dass ihr für die Gerechtigkeit kämpft, und deshalb wird es euch mit seiner ganzen Macht erfüllen und unterstützen.«


      »Wir wissen noch nicht einmal, was dieses Jerlamar ist!«, sagte Emma. Earl Hawkin wandte sich an sie.


      »Ihr müsst es gar nicht wissen. Ihr wisst jedenfalls, was Gerechtigkeit ist«, sagte er, und Emma nickte energisch.


      »Wir Fel werden euch ewig in Erinnerung behalten als unsere größten Helden, und selbst unser König wird sich im Geist vor euch verneigen.«


      Earl Hawkin zeigte auf das Porträt von König Will Wolfkin, und ich bildete mir ein, es habe mir zugelächelt. Plötzlich flog zu meiner Überraschung das Bild auf wie eine Tür. Dahinter war ein verborgener Gang. Das Porträt schlug krachend in den Angeln gegen die Wand und ein starker Wind wehte aus dem Gang ins Zimmer.


      Egil war in eine dunkle Ecke zurückgewichen, er krümmte aber den Rücken und schüttelte sich, als der Wind aufkam. Hastig verstaute er die Papiere, die ihm Earl Hawkin gegeben hatte, in seinem ungewöhnlichen Gewand und ging auf den dunklen Gang zu.


      Während ich Emma durch die Geheimtür half und noch einen Blick über die Schulter warf, sah ich, dass Earl Hawkin den Kopf zur Decke erhoben hatte.


      »Möge das Jerlamar euch beschützen und zum Sieg führen!«, rief er.
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      12. Kapitel


      Wir lagen unter Wolfsfellen in der Kutsche und fuhren mit hohem Tempo durch die Dunkelheit. Egil hatte außen ein goldenes Schild angebracht, auf dem ich die Abbildung eines Totenkopfes gesehen hatte und Wörter, die ich nicht verstand. Dann hatte er eine Plane über uns festgezurrt. Als der Kutscher auf den Bock sprang und mit den Zügeln knallte, schwankte der ganze Wagen.


      Wir fuhren eine Weile schweigend dahin, doch irgendwann mussten wir plötzlich anhalten. Draußen hörte ich eine Stimme.


      »He, Thrull, was transportierst du da?«


      »Giftige Rückstände aus der Universität«, kam die Antwort des Kutschers. »Falls ihr die Kutsche durchsuchen wollt, ich habe extra Handschuhe und Schutzmasken dabei. Auch eine Bestandsliste von Earl Hawkin persönlich.«


      Kurzes Schweigen, dann der nervöse Ruf: »Weiterfahren!«


      Während wir uns wieder in Bewegung setzten, drang das rote Licht der Lavalampen durch die Plane der Kutsche. Ich schloss die Augen und drückte mich in die dunkelste Ecke. Dann, als ich die Augen wieder öffnete, erkannte ich in dem schwachen Lichtschein von draußen, dass der Haufen Metall, der mich verbarg, in Wirklichkeit Gold war, pures Gold.


      Die Kutsche rollte und schwankte über eine holprige Straße und bald hörte ich die Geräusche der Fel-Stadt. Es war wieder Markttag, ich erkannte es an dem lauten Dröhnen der Fel-Instrumente und dem Geschrei der Markthändler. Auch spielende Kinder hörte ich. Ich beneidete sie um ihre ausgedachten Spielwelten, durch die wir nun so heimlich geschleust wurden.


      Jetzt, da die Geräusche der Stadt allmählich verblassten, wagte es Emma, leise mit mir zu reden.


      »Wo bringen die uns hin? Was meinst du?«


      »Keine Ahnung«, flüsterte ich zurück.


      Emma hob die Plane ein Stückchen an. Sie machte große Augen, als sie im hereinfallenden Lichtstrahl die vielen Goldbarren in der Kutsche glänzen sah. Sie stieg über den Berg aus Gold und setzte sich neben mich. Unsere Köpfe berührten die Plane aus Walrosshaut, die uns verbarg. Die Kutsche rumpelte über tiefe Schlaglöcher in der Straße.


      »Was sollen wir tun?«, fragte Emma und zupfte an ein paar vereinzelten Härchen der Walrosshaut. »Sollen wir versuchen zu fliehen?«


      »Fliehen? Wohin denn?«, sagte ich. »Selbst wenn wir bis an die Erdoberfläche kämen, wir stünden mitten auf einem Gletscher.«


      Intensiv betrachtete Emma eines der Walrosshaare.


      »Earl Hawkin hat mir eigentlich ganz gut gefallen«, sagte ich leise und sah sie kurz von der Seite an.


      »Und ich fand Arthur den Thrull nett«, sagte Emma. »Er hat mich an meine Onkel erinnert. Sie tun immer so, als könnten sich Dinge nie ändern, dabei wissen sie, dass es eben doch möglich ist. Dass sich Dinge ändern können.«


      Das Versteck hier in der Kutsche war wie Verkriechen unter der Bettdecke. Ich hatte irgendwie das Bedürfnis, Geheimnisse zu lüften. Ich fand, ich müsse Emma erzählen, was ich wirklich fühlte.


      »Weißt du, Emma, als ich in meinem Rollstuhl saß, habe ich mich oft gefragt, wer ich bin«, sagte ich sachlich. »Ich habe mich gefragt, woher ich stamme. Und auch …«


      Ich unterbrach mich, weil die Kutsche gerade über eine besonders holprige Stelle rumpelte.


      »… was es überhaupt für einen Sinn hat zu leben.«


      Emma sah mich an.


      »Und am Ende wollte ich gar nicht mehr leben.«


      »Aber jetzt willst du!«, sagte sie und erriet meine Gedanken.


      »Jetzt will ich leben wie … wie ein Feuerwerk«, sagte ich, obwohl ich selbst nicht genau wusste, wie ich das meinte.


      »Klar, die ganze Sache mit dem Schwören der Eide hört sich fürchterlich an, und ich weiß auch, dass wir getäuscht worden sind, aber lieber will ich hier kämpfen und sterben als in die Welt der Menschen zurückkehren und ohne jeden Sinn weiterleben.«


      Ich drehte mich zu ihr um. Seit wir uns kannten, war immer sie es gewesen, die sich über all die Ereignisse, die uns überrollt hatten, mehr empört hatte als ich. Nun wollte ich Emma klarmachen, dass ich gerade die beste Zeit meines Lebens verbrachte. Sie schwieg und erst nach einer Weile fing sie leise an zu sprechen.


      »Als ich noch in meinem Dorf lebte«, sagte sie, »fand ich das Leben immer ungerecht. Ich fand es ungerecht, dass meine Mutter drei Meilen laufen musste, um Wasser zu holen. Ich fand es ungerecht, dass böse Menschen mit Gewehren alles bestimmten. Ich habe geträumt …«


      Sie schlug ihre Fäuste aneinander, lachte und schüttelte den Kopf.


      »In meinen Träumen habe ich sie zum Teufel gejagt, diese bösen Menschen. Ich bin einfach ein Tiger geworden …«


      »Ich auch! Ich war auch ein Tiger!«, rief ich.


      »Ich ließ Wasser ins Flussbett fließen, ich ließ das Essen in Dosen auf den Bäumen wachsen. Ich habe gemacht, dass die Männer mit ihren Gewehren nur noch Daumen lutschen konnten.«


      »Und ich war ein Held auf dem Mond«, lachte ich.


      »Auch ich war eine Heldin«, sagte Emma.


      Wir sahen einander an. Ich musste an die sagenhaften Waffen und die Kräfte denken, mit denen sie uns, wenn sie uns die Fel-Magie lehrten, ausstatten wollten.


      »Ich habe mich entschlossen, Emma, dass ich hierbleiben und kämpfen will.«


      Emma überlegte nur einen Augenblick.


      »Ich finde, wir sollten etwas Gutes tun. Ich bleibe auch«, sagte sie. »Meine Mutter würde sagen, tu immer das Gute. Ich denke, wir sollten diese Welt besser machen, wenn wir schon keine Möglichkeit haben, unsere Welt zu bessern.«


      Ich streckte ihr die Hand hin und wir besiegelten unsere Vereinbarung per Handschlag. Zusammen fühlten sich unsere Hände stark an.


      In diesem Moment kam die Kutsche wie durch ein magisches Kommando plötzlich zum Stehen.


      [image: Schmuckelement]


      Als wir unter der Plane hervorschauten, sahen wir ringsum eine endlose Ebene und in der Nähe mehrere kleine Stallgebäude, die im Halbkreis nebeneinanderstanden. Davor brannte ein Feuer, es roch nach Teer und dem Ammoniak von Pferdemist. Mehrere robust aussehende Ponys weideten auf der matschigen, von Raureif überzogenen Grasfläche.


      »Ihr könnt rauskommen«, rief der Kutscher. Erst jetzt, als ich den Kopf ganz unter der Plane hervorschob, sah ich, dass unser Fahrer Arthur gewesen war. Er spannte die Pferde aus und ich erkannte auch sie: Es waren Kolaa und Gletta.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Emma, die inzwischen ebenfalls unter der Plane hervorgekrochen war.


      Arthur drehte sich um und brummte etwas vor sich hin.


      »Wegen euch bin ich hier«, sagte er. »Wegen euch bin ich jetzt auch ein Flüchtling.«


      Aber noch während er uns ansah, wurde aus seinem griesgrämigen Gebrumm ein Grinsen, so breit, dass Arthurs überdimensionale Schneidezähne seine Unterlippe überragten.


      »Aber jetzt bin ich wenigstens etwas.«


      Emma und ich sprangen von der Kutsche in den Matsch. Die Räder hatten die halb gefrorene Oberfläche des Moorbodens zerfurcht.


      Der Wind war scharf wie ein Jagdmesser. Ich vermutete, dass hier dieses geheimste Versteck war, von dem Earl Hawkin und Egil gesprochen hatten.


      »Wo sind wir?«, fragte ich Arthur, der gerade Gletta auf den Rücken klopfte und sie in die Freiheit entließ. Kolaa blies Dampf in die eisige Luft und folgte ihr.


      »Wenn ihr Fragen habt, dann fragt ihn«, sagte Arthur und machte eine Handbewegung. Während wir zu den Ställen gingen, brach plötzlich ein Geysir aus. Er stieß kochend heißes Wasser in die Luft, bestimmt dreißig, vierzig Meter hoch, und gleichzeitig wehte ein warmer Sprühregen in unsere Gesichter. Im schwachen Sonnenlicht bildete sich ein Regenbogen über unseren Köpfen.


      Auf der anderen Seite des Regenbogens stand Doktor Felman. Arthur stapfte über den halb gefrorenen Matsch auf die Ställe zu. »Auf Wiedersehen, Kinder, und viel Glück!«, rief er und winkte uns zu.


      »Ihr seid wahrhaftig die Erwählten!«, sagte fast gleichzeitig Doktor Felman, der jetzt auf uns zukam. Er trug ein Gewand aus grobem braunem Sackleinen mit einer Kapuze, die sein Gesicht halb verbarg. »Sogar die Regenbogen sind auf euch gerichtet«, rief er lachend. »Wenn das kein gutes Zeichen ist!«


      Wortlos sahen wir zu, wie Doktor Felman die Plane aus Walrosshaut zurückzog und die goldene Ladung inspizierte. Der feine Sprühregen des Geysirs fiel jetzt wie richtiger Regen und brachte das Gold zum Funkeln.


      »Wir mussten irgendetwas in die Kutsche laden«, erklärte er. »Also füllten wir sie mit Gold.«


      Doktor Felman schien den Wert der Ladung zu überschlagen. »Hier liegen siebenhundertfünfzig Goldbarren«, sagte er nach einer Weile und zog zu unserer Verblüffung einen Taschenrechner aus seinem altertümlichen Gewand. Dieser Gegenstand wirkte hier so fehl am Platz, dass Emma und ich das elektronische Gerät anstarrten, als wäre es verzaubert. Bestimmt ahnte Doktor Felman, was der Rechner für einen Eindruck auf uns machte, trotzdem sah er uns mit gespielter Verständnislosigkeit an.


      »Was ist?«, sagte er. »Ich habe ihn mir zugelegt, als ich in London war. Funktioniert mit Sonnenenergie. Die Menschen lassen sich allerhand einfallen. Fast als wüssten sie um die künftigen Katastrophen.«


      Er tippte etwas ein, dann hielt er den Rechner in den Lichtstrahl, der von oben durch das Gletschereis fiel, und las das Ergebnis ab.


      »Hier«, sagte er. »Meine Berechung gründet sich auf den Goldpreis, den ich an unserem letzten Tag in England in der London Times gelesen habe, und demzufolge ist … diese Ladung in der Welt der Menschen … dreißig Millionen Pfund wert. Mehr als sechzig Millionen Dollar.« Er lächelte und steckte den Rechner wieder ein. »Und es gehört alles euch«, sagte er beiläufig. »Jedem die Hälfte. Nach dem Schwurtag der Eide und der Gründung unseres neuen Parlaments laden wir euer Gold auf ein kleines Schiff. Ein guter Fel-Kapitän wird es übers Meer segeln, zuerst die Themse hinauf, um dir, Toby, deine Hälfte zu liefern, und danach den Nil abwärts, um dir, Emma, den Rest zu bringen. Ihr könnt damit tun, was ihr wollt.«


      Da sagte Emma: »Wir haben beschlossen, dass wir für euch kämpfen werden. Aber nicht wegen des Goldes.« Sie musste laut sprechen, um den Wind zu übertönen.


      »Wir tun es, weil … weil es richtig ist«, ergänzte ich verlegen.


      Als der Wind Doktor Felman die Kapuze vom Kopf riss, konnte ich zum ersten Mal sein Gesicht deutlich erkennen. Ich meinte, einen feuchten Schimmer in seinen grünen Augen zu sehen. Auf einmal begriff ich, wie viele, viele Jahre er auf diesen Augenblick hingearbeitet hatte.


      »Aber was das Schwören der Eide angeht, haben Sie uns angelogen!«, sagte Emma streng. »Tun Sie das nie wieder, sonst könnten wir es uns anders überlegen.«


      Doktor Felman rang mühsam um Fassung. Er räusperte sich.


      »Ich verspreche es«, sagte er. »Ich verspreche, dass wir euch nie wieder vor der Wahrheit … schützen werden.«


      »Nennen Sie es ruhig beim Namen«, sagte Emma entschieden. »Eine Lüge ist eine Lüge. Sie haben uns angelogen, aber wir haben Ihnen verziehen. So! Und jetzt …«, sie schlug ihre Fäuste zusammen, »… packen wir’s an!«


      Doktor Felman lächelte.


      »Dazu müssen wir gemeinsam viele Brücken überqueren«, sagte er. »Fangen wir mit der an, die euch zu eurem neuen Zuhause führt.« Er wies auf die Stallgebäude.


      »Dort warten ein paar Bürger, die sich sehr über euer Erscheinen freuen werden.«
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      Hinter dem Halbkreis der Stallgebäude stand ein baufälliges Baumhaus aus Eichenstämmen – nur dass es ein Baumhaus auf dem Erdboden war. Die Stämme waren gegen den Stumpf eines toten Eichenstammes gelehnt und bildeten ein etwas jämmerliches Tipi aus Holz. Aus dem Inneren kräuselte sich Rauch, aber trotzdem wirkte das Ganze nicht warm oder einladend.


      »Jetzt, wo ihr eingewilligt habt, mit uns zu kämpfen«, sagte Doktor Felman, »kann ich euch mit unserer wichtigsten und geheimsten Festung bekannt machen, die wir das Grab der Heiligen Eiche nennen.«


      An der Stelle, wo das warme Wasser des Geysirs die ohnehin schon aufgewühlte Erde aufgeschwemmt hatte, versanken meine Füße im Matsch. Hier war überall Moorland mit Heidekraut, es gab vereinzelte Felsbrocken, aber kein Grab aus Eichen.


      »Ich sehe kein Eichengrab«, sagte ich und zog meinen Fuß aus dem Schlamm.


      Doktor Felman lachte leise in sich hinein.


      »Wir fällen die Eichen und bauen aus ihrem Holz unsere Stützpunkte.«


      »Wir – das sind die Blue Volcanoes?«, sagte Emma.


      »Ja, die Blue Volcanoes«, bestätigte er. »Wir nennen uns nach einem bestimmten Vulkan im Osten. Er ist untätig und sieht harmlos aus, aber eines Tages wird er mit Urgewalt ausbrechen. Pschsch!«


      Mir fiel auf, dass Doktor Felmans Füße nicht im Morast versanken wie unsere. Als wir die armselige Tür des kleinen Baumhauses erreicht hatten, hielt Doktor Felman sie für uns auf.


      »Das ist euer Versteck?«, fragte ich fast ungläubig. Es sah aus wie ein netter, leicht durchschaubarer Versteckplatz für ein Kinderspiel. Doktor Felman lächelte nur und forderte mich auf, einzutreten. Ich ging zuerst, Emma kam nach, und was wir nun sahen, ließ uns vor Verwunderung zurückweichen.


      Was von außen wie eine kleine, schäbige Bruchbude ausgesehen hatte, war von innen ein wunderschönes, lang gestrecktes Haus aus mächtigen Eichenstämmen, die kunstvoll zurechtgeschnitten und mit unglaublicher Präzision ineinandergefügt waren. Das Haus war ungefähr dreißig Meter lang und zehn Meter hoch und hatte einen Fußboden aus Eichenholz. Alle zehn Meter brannten in großen steinernen Kaminen Eichenklötze. Der flackernde Lichtschein der Feuer ließ das Holz ringsum schimmern. An den Wänden hingen Tierhäute neben Köpfen von Bären, Elchen und Wölfen, einer der Köpfe sah aus wie von einem wolligen Mammut.


      In dem langen Gebäude tummelten sich scharenweise Fel, Thrulls und Vela. Noch schockierender war der Lärm. Einen Augenblick vorher, als wir noch draußen standen, einen Schritt entfernt nur, hatte ringsum Stille geherrscht, abgesehen vom gelegentlichen Stöhnen des Windes. Hier dagegen war das geschäftige Treiben mit all seinen Geräuschen fast ohrenbetäubend. Die offenen Feuer in der Nähe wurden als Schmiedeessen benutzt, Schmiede hämmerten auf eisernen Ambossen goldene Klingen zurecht. Manche der Fel trugen die Rüstung von Kriegern, andere die Gewänder der Studenten und Schüler. Alle Kleider waren aus feinster Seide genäht und durchwebt mit Darstellungen von Planeten und wilden Tieren. Auf dem Rücken hatte jedes Gewand ein einzelnes blaues Auge, und zwar das gleiche, wie es vielfach in Emmas Tuch eingewebt war.


      Jeder schien eine bestimmte Aufgabe zu haben. Neben den Schmieden schärften Fel Waffen auf Schleifsteinen, die goldene Funken sprühten. Einige junge Krieger übten sich im Schwertkampf und das Klirren von Gold auf Gold brachte helle Klänge in das allgemeine Stimmengewirr.


      Angesichts dieses lärmenden Durcheinanders blieben wir einen Moment auf der Schwelle stehen.


      »Seht, das sind die Blue Volcanoes«, sagte Doktor Felman leise. Emma und ich betrachteten diesen ungeheuer emsigen Bienenstock. Am liebsten wäre ich vor die Tür gegangen und nochmals hereingekommen, nur um diese Wirkung ein zweites Mal zu erleben.


      »Das sind die besten und intelligentesten Fel«, sagte er. »Wir alle stehen geschlossen zu unserem Glauben an ein freies Langjoskull und ein Ende der Großen Separation. Solange ihr euch bei uns aufhaltet, werden sie eure Leibwächter und Bediensteten sein. Bis zum Schwurtag der Eide.«


      Schon drehten sich Köpfe in unsere Richtung und wir wurden neugierig gemustert. Doktor Felman zog einen hohen Stuhl heran.


      »Auf diesen Augenblick haben sie all die vielen Jahre gewartet«, sagte er. »Ich möchte euch jetzt schon bitten, ihnen ihren Gefühlsausbruch zu verzeihen.«


      Doktor Felman stieg auf den Stuhl und klatschte in die Hände. Wunderbarerweise reichte dieser schwache Laut, um sofort Stille eintreten zu lassen. Nun waren alle Köpfe auf uns gerichtet.


      »Meine Freunde! Kameraden!«, rief Doktor Felman. »Ich habe Neuigkeiten.«


      Ein Raunen ging von Mund zu Mund. Manche der Fel sprangen auf Werkbänke, um einen besseren Blick auf Emma und mich werfen zu können, und bald wurden tuschelnd Vermutungen angestellt.


      »Wie ihr seit fast hundert Jahren wisst«, sagte Doktor Felman von seinen Gefühlen überwältigt, »habe ich mit anderen Hütern der Künste in großer Heimlichkeit dafür gearbeitet, die menschlichen Erben des großen Will Wolfkin ausfindig zu machen. Wir haben es getan, um zu verhindern, dass die rechtswidrige Tyrannei von Helva Gullkin je Gesetz wird.«


      Während alle Emma und mich anstarrten, wurde aus dem Getuschel ein erwartungsfrohes Stimmengewirr. Manche standen mit offenen Mündern da. Ungläubig wurden Hüte von den Köpfen gerissen.


      »Wir haben uns in die Welt der Menschen vorgewagt. Wir sind viele Meilen weit gelaufen. Wir haben in tiefster Nacht, verkleidet als Geister, in unzähligen Kirchen unzählige Chroniken gelesen. Wir haben gehofft – entgegen aller Hoffnung –, vor dem Schwurtag der Eide die Nachkommen unseres großen Königs finden und sie der Öffentlichkeit präsentieren zu können. Nicht viele haben uns geglaubt und manchmal haben wir an uns selbst gezweifelt …«


      Die Menge war aber längst hundert Jahre weiter als Doktor Felman, und er musste sie bremsen wie wilde Pferde, die einen Wagen zogen. Waffen und Werkzeuge waren achtlos zu Boden gefallen, als die Menge begriffen hatte, wer wir waren. Emma spürte die große Woge der Hoffnung, sie fasste nach meiner Hand und drückte sie. »Worauf haben wir uns bloß eingelassen?«, flüsterte sie ängstlich und aufgeregt zugleich.


      Doktor Felmans Stimme wurde lauter und mit geschwellter Brust sprach er weiter.


      »Vielleicht habt ihr in den letzten Tagen … Gerüchte gehört, dass Menschen unter dem Eis sein sollen. Kinder.« Das Gemurmel nahm zu. Manche Fel und Thrulls fielen einander um den Hals. Manche wischten sich Tränen aus den Augen.


      Doktor Felman sprach jetzt immer schneller.


      »Die Wahrheit ist, durch die Gnade des Jerlamar sind unsere Träume von Freiheit Wirklichkeit geworden. Das lässt sich durch keinerlei Lügen von Helva Gullkin leugnen. Seht her, Bürger von Langjoskull …«


      Doktor Felman drehte sich um und zeigte mit einer weit ausholenden Geste auf Emma und mich.


      »Fel, Vela und auch ihr Thrulls, darf ich euch die wahren Thronanwärter Toby und Emma vorstellen …«


      Jubelrufe ertönten und Doktor Felman musste jetzt aus Leibeskräften brüllen: »Die rechtmäßigen Erben des Testaments von Will Wolfkin sind gefunden und herbeigeschafft!«


      Inmitten des Lärms wurden jetzt Schwerter erhoben und geschwenkt, manche noch heiß glühend vom Schmiedeofen.


      »Wir grüßen den künftigen König und die künftige Königin von Langjoskull!«


      Doktor Felman nahm unsere Hände und riss sie hoch über unsere Köpfe, als wären wir siegreiche Boxer.


      Da begann die Menge zu skandieren: »Lang lebe der König! Lang lebe die Königin! Lang lebe der König! Lang lebe die Königin!«


      »Und lang lebe das Parlament!«, ergänzte Doktor Felman.


      Noch vor wenigen Minuten waren Emma und ich allein in einer windumtosten Ödnis durch den Matsch gewatet. Jetzt waren wir umgeben von der Liebe und Hoffnung einer ganzen Volksmenge. Als ich Emma einen Blick zuwarf, sah ich ihre tiefe Entschlossenheit. Ihre Miene gab mir Kraft.


      »Jetzt müssen wir alles tun, um sie nicht zu enttäuschen«, sagte ich.
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      Doktor Felman verließ mit uns die jubelnde Menge und führte uns durch einen schweren Samtvorhang, der wieder mit diesem starren blauen Auge verziert war, weiter durch das lange Gebäude. Allmählich wurden die erregten Stimmen hinter uns leiser, nur unsere Schritte hallten auf dem Boden.


      Plötzlich blieb Emma stehen und sah erstaunt auf.


      »Die ganze Decke ist ja aus Gold!«, rief sie. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah eine endlose Fläche aus gehämmertem Gold, das bernsteingelbes Licht auf die Wände ergoss und jeden Feuerschein überstrahlte.


      »Wir mischen das Gold mit bestimmten Mineralien aus Meteoriten, die es härter machen«, erklärte Doktor Felman, dann nahm er eine brennende Fackel von der Wand, um uns zu leuchten.


      »Die magischen Eichen, aus denen wir dieses Haus gebaut haben, sind intelligent«, sagte er. »Wer nicht willkommen ist, sieht weder das Haus noch die Ställe. Er sieht weiter nichts als eine baufällige Hütte, ein paar Stümpfe und versteinerte Baumstämme unter einer Schicht aus Vulkanasche. Das Holz dieser alten Eichen ist sichtbar oder unsichtbar, biegsam oder starr, ganz wie man es haben will. Feuer, das mit diesem Holz geschürt wird, gibt nicht nur Wärme, sondern auch Weisheit und Kraft … und Visionen. Dieses Holz lebt noch und steht allen, die das Jerlamar achten, jederzeit bereitwillig zur Verfügung.«


      Schließlich kamen wir an eine große Tafel. Mindestens hundert Stühle standen darum, an den Stirnseiten je ein mächtiger Thron. Das Holz wirkte alt und abgenutzt, hier und da waren an den Rändern die Umrisse von Tierköpfen eingeschnitzt. Während wir darauf zugingen, wurde der Duft nach Brot und gebratenem Fleisch stärker. Am anderen Ende des Raumes sah ich einen massiven Kamin, in dem ein kräftiges Feuer loderte. Je länger wir uns in diesem Raum bewegten, desto größer schien er zu werden – als würde er sich allein durch unsere Wahrnehmung ausdehnen.


      »Hier links, Toby, wirst du schlafen.« Doktor Felman zeigte mir eine kleine Kammer, winzig wie die Klause eines Einsiedlers, mit einer gewölbten Decke und einem Buntglasfenster. Ein Bett war darin und ein Kamin mit einem gemütlichen Holzfeuer. Es wirkte sehr einladend.


      »Und du, Emma, wirst rechts schlafen.« Auf der rechten Seite der langen Tafel war ein identisches Zimmer, das Spiegelbild meines eigenen. Inzwischen waren wir so dicht an dem großen Kamin am Ende des Raumes, dass wir die Hitze des Feuers spürten. Doktor Felman trennte einen kleinen Bereich des Tisches mit einem Seidenvorhang ab, um uns eine ungestörte Atmosphäre zu verschaffen.


      »Und hier«, sagte er, »ist das Essen, das einem Prinzen und einer Prinzessin angemessen ist.«


      Auf dem Tisch stand ein goldener Kessel mit einem Deckel. Doktor Felman hakte ein goldenes Messer in den Deckelgriff und hob ihn ab. Ein würziger Duft nach gebratenem Fleisch stieg in die Luft. Dann rollte Doktor Felman ein weißes Tuch auseinander und enthüllte zwei dampfende Brotlaibe. Im Feuerschein konnten wir sehen, dass für zwei Personen gedeckt war: goldene Teller, goldene Messer und Gabeln und goldene, mit dunklem Wein gefüllte Kelche.


      »Alles selbst gekocht!«, sagte eine Stimme, und als wir uns umdrehten, sahen wir Egil am Feuer stehen. Er trug jetzt ein weißes Gewand und sein Haar hatte er in tausend Löckchen gedreht. »Ich habe extra ein besonders glückliches Rentier genommen, damit ihr das Glück schmecken könnt.«


      Doktor Felman lächelte Egil zu und forderte ihn auf, näher zu treten. Dann wandte er sich an mich.


      »Prinz Toby Walsgrove«, sagte er mit plötzlicher Ehrerbietung, »für die Zeit eurer Anwesenheit hier wird euch mein Enkel als euer persönlicher königlicher Butler zur Verfügung stehen.«


      »Das ist doch mal ein gutes Angebot!«, sagte ich lächelnd, und Egil blinzelte nervös.


      »Ihre Hoheit machen sich wohl auf meine Kosten lustig«, sagte er. »Vielleicht sollten Sie sich erinnern, dass Sie lebendig von Möwen gefressen worden wären wie ein Stück schimmliges Brot, wenn nicht eine gewisse Person gewesen wäre. Und das alles, bevor dieses Abenteuer auch nur begann!«


      »Doktor Felman«, sagte ich, »wird unser Butler immer so respektlos reden?«


      »Katzen lassen sich nun mal nicht leicht erziehen«, erwiderte Doktor Felman und rückte unser Besteck gerade.


      »Dann schaff dir besser einen Hund an«, sagte Egil grinsend.


      Als ich Emma einen Blick zuwarf, sah ich, dass sie ein ernstes Gesicht machte. Ich sprach flüsternd mit ihr, damit Egil und Doktor Felman uns nicht hören konnten.


      »Erträgst du einen Gestaltenwandler in solcher Nähe, Emma? Wir können ihn bestimmt auch wegschicken, wenn dir das lieber ist.«


      Emma musterte Egil, der ihr von der anderen Seite des Tisches gewinnend entgegenlächelte.


      »In dieser neuen Welt gelten neue Regeln«, sagte Emma. »Vielleicht muss ich versuchen, meine Ängste hinter mir zu lassen.«


      Da trat Egil vor und fiel auf die Knie.


      »Ich koche, ich putze und außerdem sage ich schmeichelhafte Sachen.«


      Emma sah ihn einen Moment erstaunt an, aber dann lächelte sie. Doktor Felman, der ihre Reaktion beobachtet hatte, schien erleichtert zu sein. Er verbeugte sich zum Abschied.


      »Wenn ihr gegessen habt, Kinder, dann schlaft am besten eine Weile. Morgen beginnt euer Unterricht.«


      Als er wegging und uns den Rücken zuwandte, starrte uns das unbewegte Auge auf seinem Gewand an.
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      Zuerst aßen wir schweigend. Schluckgeräusche, Klappern von Besteck, der Klang der Schöpfkelle am Kessel – jeder Laut dröhnte in unseren Ohren. Egil, der wie eine Statue in Habtachtstellung neben dem Feuer stand, verbreitete eindeutig ein Gefühl von Unbehagen bei Emma und mir. Offenbar nahm er seine neue Rolle sehr ernst.


      »Hast du denn keinen Hunger, Egil?«, sagte ich.


      »Diener haben keine Gefühle«, sagte er.


      Sein Magen knurrte.


      »Egil, setz dich und iss mit uns. Das ist doch lächerlich.«


      »Diener sind wie Figuren aus Gold«, sagte er. »Gefühllos. Geduldig. Alterslos. Spiegeln nur das Gesicht ihres Herrn wider. Und außerdem weiß ich, dass Prinzessin Emma nicht viel von meinesgleichen hält.«


      »Ach, setz dich doch und iss!«, sagte Emma und schob einen goldenen Teller auf den Platz neben sich. Gehorsam setzte sich Egil und bediente sich aus der großen Schüssel. Emma und ich konnten uns ein Lächeln nicht verkneifen, als wir sahen, wie reichlich Egil seinen Teller füllte und wie zügig er löffelte.


      »Was für eine Wohltat, keine Mäuse und Fledermäuse mehr essen zu müssen!«, sagte er als Erklärung für seinen Eifer.


      »Dort, wo ich herkomme, gibt es nur sehr selten Fleisch«, sagte Emma.


      »Und dort, wo ich herkomme, habe ich überhaupt nie etwas anderes gegessen als weiße Pampe«, sagte ich, und wir mussten lachen über unseren dummen Versuch, einander zu übertrumpfen, wer von uns das schwerere Leben gehabt haben mochte.


      »Seht ihr«, sagte Egil und brach sich ein Stück Brot ab, »hier sind wir alle zufriedener. Und ich nehme doch schwer an, Toby, du hast mir inzwischen verziehen, dass ich dich aus deinem Rollstuhl erlöst habe.«


      »Das kommt darauf an, wie es jetzt weitergeht«, sagte ich.


      »Weiter geht es mit eurem Unterricht«, sagte er.


      »Und wie wird unser Unterricht aussehen?«, wollte Emma wissen.


      »Ich weiß nicht genau«, sagte Egil und löffelte Bratensoße. »Meine eigene Ausbildung war sehr kurz, weil ich eben ein Wunderkind bin.«


      »Wer wird unser Lehrer sein?«, fragte Emma.


      »Ich glaube, als erster Lehrer steht Earl Hawkin auf eurem Stundenplan«, sagte Egil.


      Ich freute mich, dass Earl Hawkin unser Lehrer sein würde. Durch seine muffigen alten Bücher fühlte ich mich schon jetzt mit ihm verbunden. Aber besonders gespannt war ich auf alles, was mit Waffenklirren und Kampfgetümmel zu tun hatte.


      »Sie haben gesagt, sie würden uns Waffen geben?«, sagte ich beiläufig. Egil zog die Schultern hoch. Ich sah, dass er sich am liebsten die Hände geleckt hätte, aber dann beherrschte er sich doch.


      »Was für Waffen werden das sein?«, fragte ich.


      Egil sah mich an.


      »Das Jerlamar wird entscheiden, welche Waffen ihr bekommen sollt«, sagte er. »Es gibt so viel verschiedene. Manche zischen, andere knallen, manche machen Peng, wieder andere knistern und manche spucken Feuer. Manche sind nur so groß wie ein Fingernagel und sind doch die schlimmsten, manche sind offen und laut und andere hinterhältig. Und außerdem, eine Waffe hat ja jeder von euch schon.«


      Egil deutete auf die Tasche in Emmas Kleid, in der ihr goldenes Messer steckte.


      »Alle staunen, dass jemand, der dem Jerlamar so unvertraut ist, schon eine derartige Vergünstigung bekommt«, sagte er, und Emma wirkte ein bisschen verlegen.


      »Du bist dir wahrscheinlich nicht im Klaren darüber, aber dein Ziermesserchen ist eine der mächtigsten Waffen, die es gibt, und sie hat dich gefunden, kaum dass du zu uns unter das Eis gekommen bist.«


      Ich fühlte mich wieder mal unbehaglich. Anscheinend war ich bereits das Schlusslicht in einer Klasse mit zwei Schülern. Emma schien unsicher, was sie mit Egils Erklärung anfangen sollte.


      »Es ist doch nur ein Messer, das ich unter einem alten Wagenrad gefunden habe. Unterwegs, als ich mit Professor Elkkin zur dunklen Seite gegangen bin«, sagte sie.


      Egil wischte sich mit dem Ärmel Soßenreste vom Mund. »Trotzdem hast du es mit Hoffnung erfüllt. Du hast dem Messer vertraut, obwohl es für einen wirklich erfolgreichen Kampf eindeutig zu klein ist. Du hast ihm Macht gegeben, indem du an es geglaubt hast. Und du hast begriffen, dass der Glaube ein wichtiger Teil der Fel-Kunst ist.«


      Egil sah mich an und lächelte.


      »Aber nun sieh dir den armen Toby an, ganz verstört ist er, dass er nicht auch so ein Messer hat. Hier, nimm das hier …«


      Egil hielt mir das Messer hin, mit dem er gerade sein Fleisch geschnitten hatte. Ich dachte, er wolle mich veralbern. Er hörte zu essen auf und warf mir einen bohrenden Blick zu. In seinen großen grünen Augen spiegelte sich der zuckende Feuerschein. Ich erwartete eine seiner dämlichen Bemerkungen, aber er sprach in todernstem Ton weiter.


      »Jetzt, wo euer Unterricht beginnt, müsst ihr wissen, Toby und Emma, dass ihr euch hier an einem gefährlichen Ort befindet und dass ihr aus allem, was passiert, etwas lernen müsst.«


      Blitzschnell drehte er das Messer um und stieß es in die Tischplatte. Emma und ich schnappten erschrocken nach Luft. Das Messer steckte fest.


      »Die Waffen selbst sind nicht wichtig. Wichtig ist, was in eurem Inneren vorgeht. Die Macht kommt allein von eurem Glauben, den ihr in die Dinge setzt«, sagte er.


      Auf einmal war Egil seinem Großvater viel ähnlicher als vorher. Der Stoß in die Tischplatte war wie der Punkt am Ende eines Satzes. Etwas hatte sich geändert. Während Egil immer noch unverwandt in meine Augen starrte, erschien plötzlich ein großer Riss in der dicken Holzplatte. Er fing dort an, wo Egil das Messer hineingestoßen hatte, und breitete sich rasch über die ganze Länge des Tisches aus. Emma und ich sprangen auf, um den beiden Hälften auszuweichen, die jetzt krachend zu Boden stürzten. Die eine Hälfte des Tisches lag vor Emmas Füßen, die andere Hälfte vor meinen. Egil saß seelenruhig an der Stirnseite. Das Geschirr war zu Boden gefallen und das Essen bildete eine Lache um unsere Füße.


      Mit einer Serviette wischte sich Egil über den Mund und stand auf. Er hatte wieder sein albernes Grinsegesicht aufgesetzt und machte eine schwungvolle Geste mit seiner langen dürren Hand.


      »Von jetzt an«, sagte er, »rechnet immer mit dem Unerwarteten!«

    

  


  
    
      13. Kapitel


      Unser Unterricht in den Fel-Künsten begann früh am nächsten Morgen mit einer kurzen Einführung von Doktor Felman. Wir saßen miteinander an der heißen Quelle. In der Nähe lag ein Felsbrocken, den der Wind so geformt hatte, dass er einem knienden Mann glich. Blaue und schwarze Blasen sprudelten im heißen Quellwasser, und das Gas, das in feinen Dampfwolken aufstieg, roch nach faulen Eiern und heißen Steinen.


      Feierlich erklärte uns Doktor Felman, dass die Art von Kenntnissen, die wir nun erwerben sollten, Menschen normalerweise versagt seien. Ein Mensch, der nicht wenigstens einen Teil Fel-Blut in sich habe, sei ohnehin nicht in der Lage, die Künste auszuüben. Gewisse Techniken könne er allerdings erlernen, zum Beispiel mit dem bösen Blick Unheil über jemanden bringen oder bestimmte Zaubersprüche in Liebesdingen anwenden. Ein Mensch mit Fel-Blut dagegen könne in die gesamte Welt der Fel-Magie eingeführt werden, und wenn er dazu noch den entsprechenden Charakter habe, könne er sogar Hüter der Künste werden. Doktor Felman sagte, er sei einer von nur sieben Hütern, die die Kenntnisse der Fel bewahrten, und es gebe immer nur sieben Hüter gleichzeitig. Doktor Felman, Professor Elkkin und Earl Hawkin waren die drei, die insgeheim das neue Parlament befürworteten, während die anderen vier zu den Anhängern von Helva Gullkin zählten.


      »Diese Narren haben sich selbst verloren«, sagte Doktor Felman müde. »Sie sind für Tradition, sie setzen sich unter Eibenäste und schmücken sich mit albernen Kronen. Sie begreifen nicht, was das Wissen, das sie besitzen, wirklich bedeutet.«


      Auf meine Frage nach Egil sagte er, Egil sei ein äußerst begabter Lehrling, der trotz seiner Faxen eines Tages klug und verantwortungsbewusst mit den Fel-Künsten umgehen werde.


      Er warnte uns, dass wir beim Erlernen der Künste unglaubliche Dinge sehen und tun würden und dass der Umgang mit derartiger Macht sehr gefährlich sein könne, wenn man nicht mit der richtigen Einstellung darangehe.


      »Habt ihr noch Fragen, Kinder, bevor wir nun anfangen?«


      Emma hob die Hand und stellte die Frage, die ich schon so lange auf den Lippen hatte.


      »Was ist das Jerlamar?«


      Doktor Felman lächelte. »Eine sehr gewichtige Frage für die erste Stunde am ersten Unterrichtstag«, sagte er, aber ich sah, dass er sich über Emmas Frage freute. Er wölbte die Hand und schöpfte heißes Wasser aus der Quelle.


      »Das Jerlamar ist …«, er schlürfte das Wasser wie ein Weinverkoster, der einen erlesenen Jahrgang herausschmeckte, »ein großes Geheimnis.«


      Ich dachte, er werde es bei dieser Antwort belassen, aber dann forderte er uns auf, näher an den Rand der Quelle zu treten und hineinzuschauen.


      »Die Fel glauben, das Jerlamar ist die Kraft, die jeden Geysir und jeden Vulkan beherrscht, jeden Lavastrom und jede heiße Quelle in Langjoskull. Es ist die Energie, die durch die Erde fließt und die uns Wärme, Licht und auch Körperkraft verleiht.«


      Im Dampf der Quelle sahen Emma und ich, wie sich unsere Spiegelbilder durch die im Wasser aufsteigenden Blasen ständig veränderten.


      »Aber die Hüter wissen, es ist noch mehr als das«, fuhr er fort. »Das Jerlamar durchströmt alles, was lebt. Wir alle sind heiße Quellen mit tiefen Wurzeln unter der Oberfläche. Wir alle sind Vulkane. In uns allen ist die Gewalt der ganzen Erde … wir müssen einfach nur lernen, diese Gewalt zu kontrollieren. Und uns umgekehrt auch von ihr kontrollieren zu lassen.«


      Emma und ich sahen einander an.


      »Wer sich mit den Geheimnissen des Jerlamar beschäftigt, wird erkennen, dass die Dinge keine bestimmte Gestalt und Größe besitzen und dass man selbst entscheiden kann, was man sein möchte. Wenn ihr lernt, die Gewalt des Jerlamar zu beherrschen, wird es wunderbare Dinge für euch tun.«


      Doktor Felman richtete sich auf und stellte sich an den Rand der Quelle.


      »Wunder wie dieses …«


      Er senkte einen Augenblick den Kopf und blickte in das dampfende Wasser hinab, dann öffnete er weit die Arme und rief: »Jerlamar … erhebe dich!«


      Eine riesige blaue Blase zerplatzte an der Wasseroberfläche und im selben Augenblick schoss ein gigantischer Wasserschwall zig Meter über unsere Köpfe hinaus. Emma und ich wollten uns in Sicherheit bringen, aber Doktor Felman schrie über das Tosen der Eruption hinweg.


      »So heißt euch das Jerlamar willkommen, Kinder!«, rief er lachend. »Schließt es in die Arme! Das Wasser schadet euch nicht.«


      Es dauerte eine Weile, bevor die ersten Tropfen herunterkamen, doch dann fielen sie dick und heiß. Erst brannte das Wasser an meiner Haut, aber nach und nach verwandelte sich das Gefühl von Hitze in Wohlbehagen. Während das Wasser auf meinen Kopf prasselte, trübe Gedanken verscheuchte und angenehmere hineinmassierte, richtete ich mich langsam auf. Auch Emma stand inzwischen aufrecht unter dem heißen Wasserschwall und wir sahen einander an. Aus dem Wohlbehagen wurde ein Gefühl von Kraft, die ich am ganzen Körper spürte, und ich stellte fest, dass es Emma offenbar ähnlich ging. Mein Pelzmantel hatte sich im Regen aufgeplustert und Emmas Tuch leuchtete in hundert verschiedenen Farben. Die in den Stoff eingewebten blauen Augen schienen das warme Wasser wegzublinzeln, als wären es frische Tränen.


      »Können wir es trinken?«, schrie ich.


      »Natürlich!«, rief Doktor Felman.


      Ich öffnete den Mund und trank, während das Wasser gegen meine Zähne spritzte. Wir streckten die Arme, um so viel wie möglich von der Kraft zu spüren, und da bildete sich genau zwischen uns ein Regenbogen.


      Unvermittelt sank der Wasserstrahl in sich zusammen, stürzte in die Quelle zurück und dann war alles wieder still. Mein Pelz schüttelte sich wie ein Hund nach einem Regenschauer. Doktor Felman dagegen war kein bisschen nass.


      »Wenn ihr das könnt, wenn ihr eine heiße Quelle auf Kommando zum Ausbruch bringt, dann ist euer Unterricht abgeschlossen«, sagte er. »Aber bis dahin ist es noch ein weiter Weg. Jetzt will ich euch euren ersten Lehrer in den Fel-Künsten vorstellen.«


      [image: Schmuckelement]


      Earl Hawkin kam mit einem Sack voll süßem Schnee, den er uns zu essen anbot. Emma meinte, er schmecke besser als die Kondensmilch, die die Nonnen daheim in ihrem Dorf ausgeteilt hatten. Eine nette Art, mit der Schule anzufangen, dachte ich. Earl Hawkin sagte, er habe sich in der Universität eine Woche freigenommen und seinen Kollegen erzählt, er sei auf einem Jagdausflug. Während wir an dem süßen, warmen Schnee leckten, erklärte er, da er nicht praktisch begabt sei, werde er seine Unterrichtsstunden eher spielerisch und wie Traumerlebnisse gestalten.


      Auch er sank beim Gehen nicht im feuchten Boden ein, doch als er sah, wie wir uns durch den Matsch kämpften, führte er uns freundlicherweise zu einer Stelle, an der ein Ring weißer Pilze wuchs. In ihrer Mitte lag ein Felsblock mit einer Art Dachvorsprung, unter dem es trocken war.


      Nicht weit von uns wachten diskret Mitglieder der Blue Volcanoes mit Pfeil und Bogen. In ihre goldenen Schwerter waren Meteoritenstücke eingearbeitet, die ihnen besondere Härte und Schärfe verliehen. Auch auf weiter entfernten Hügeln sah ich goldene Klingen in der Sonne funkeln. Von diesem Tag an wurde jede unserer Unterrichtsstunden so bewacht; die Krieger suchten den Horizont nach Fremden ab, die Oberfläche des Gletschers dagegen nach ungewöhnlichen Vogelschwärmen, vor allem nach Möwen. In düsteren Momenten argwöhnte ich sogar, dass sie in Wirklichkeit darauf achten sollten, dass Emma und ich nicht entkamen. Die meisten Prinzen und Prinzessinnen sind in gewissem Sinn auch Gefangene.


      Ohne eine Spur von Prahlerei erklärte Earl Hawkin, dass er unter anderem Professor für Intuition sei und dass wir in den ersten Unterrichtsstunden lernen würden, Gedanken zu lesen und mit Blumen zu sprechen.


      »Wenn man sich im Krieg befindet, ist es wichtig zu wissen, was der Feind denkt«, sagte er. »Außerdem macht Gedankenlesen Spaß, weil es gefährlich ist.«


      Seine Augen funkelten verschmitzt.


      »Emma? Was hältst du von Toby?«, fragte er unvermittelt. Sie sah mich an.


      »Ich finde ihn nett«, sagte sie zögernd.


      »Zu nett«, fuhr er auf. »Du findest nämlich, er könnte ruhig etwas weniger höflich sein, ein bisschen entschiedener, eher ein Messer als ein Löffel.«


      Earl Hawkin hielt den Kopf schief und Emma wirkte sehr verlegen.


      »Gar nicht wahr«, sagte sie leise.


      »Doch«, sagte Earl Hawkin, »es stimmt, denn ich sehe es hinter deinen Augen. Wie sehe ich das? Nun, um das zu lernen, seid ihr hier. Und du, Toby …«


      Er wandte sich an mich und durchbohrte mich mit seinem Blick. Ich versuchte, meinen Verstand auszuschalten und an nichts zu denken, aber natürlich ging mir dadurch erst recht alles Mögliche durch den Kopf, woran ich im Moment keinesfalls denken wollte.


      »Du findest Emma zu unbesonnen. Sie lässt sich immer auf Kämpfe ein, die sie nicht gewinnen kann. Hast du übrigens gewusst, Emma, dass Toby stets das Gefühl hat, dich beschützen zu müssen?«


      »Warten Sie, das ist nicht fair!«, rief ich. »Sie können hier nicht einfach persönliche Dinge ausbreiten, die …«


      »Vorsicht, Toby!«, rief plötzlich Earl Hawkin. Ich sah ihn fragend an, doch Emma war schon aufgesprungen.


      »Hinter dir, Toby!«, schrie sie. Als ich mich umdrehte, sah ich keine zwanzig Meter entfernt einen unserer Blue-VolcanoesWächter, der die Bogensehne gespannt und einen Pfeil auf mich angelegt hatte. Instinktiv sprang ich auf und machte einen Satz nach vorn, da sirrte wenige Zentimeter neben meiner rechten Schulter ein Pfeil vorbei.


      »Und dort!«, rief Earl Hawkin und erhob sich ebenfalls. Er zeigte nach rechts, wo zwei andere Wächter mit gespannten Bogen standen und geradewegs auf uns zielten.


      »Was hat das zu bedeuten?«


      »Unterricht!«, rief Earl Hawkin lachend.


      Einer der Pfeile schnellte von der Sehne, und ich wusste, dass er Emma treffen sollte. Mit einem Satz war ich bei ihr und riss sie zu Boden. Zwei Pfeile schwirrten über uns hinweg und bohrten sich in eine verkümmerte Eiche. Als ich aufsah, saß Earl Hawkin mit den Händen auf den Knien da und lachte.


      »Ihr müsst lernen zu spüren, wenn ein Pfeil auf euch gerichtet ist«, sagte er. »So wie ihr auch lernen müsst, die Kränkung im Herzen eines andern zu spüren, auch Wut oder Verrat, selbst wenn ihr nicht damit rechnet.«


      »Das war ein idiotischer Trick«, brummte ich, stand auf und half Emma auf die Beine.


      »Wir hätten tot sein können!«


      »Emma hat gespürt, dass der erste Pfeil unterwegs war«, sagte Earl Hawkin. »Zwei Punkte für sie. Du, Toby, hast gespürt, wohin der zweite fliegen würde, zwei Punkte für dich. Aber kommt, jetzt wollen wir Blumen pflücken.«


      Damit ging Earl Hawkin auf einen Hang zu, der ein Stück hinter den Ställen sanft anstieg. Meine Hose und meine Ärmel waren dreckig und Emma zog Grashalme aus ihren Haaren. Wir sahen einander kurz an.


      »Komische Schule ist das«, sagte sie, drehte sich um und folgte Earl Hawkin durch den Morast.


      Jenseits des Höhenrückens war ein kleines Wäldchen, in dem unzählige Blumen wuchsen. Sie waren rot und sahen aus wie deprimierte kleine Fußballer mit gesenkten Köpfen. Wir sollten nun jeder eine Blume pflücken, sagte Earl Hawkin, und dann unabhängig voneinander irgendwohin gehen, wo wir der Blume unsere ganze Lebensgeschichte erzählen sollten. Wir müssten ihr alles erzählen, was es über uns zu sagen gebe, Dinge, die wir nicht einmal unserem besten Freund erzählen würden. Hinterher würde er, Earl Hawkin, unsere Blumen im Wald verstecken. Meine Aufgabe würde es dann sein, Emmas Blume zu finden und zu versuchen, ihre Geheimnisse zu »verstehen«. Emma sollte es mit meiner Blume ebenso machen.


      Es hörte sich verrückt an, schien aber wenigstens eine angenehme Art, den Nachmittag zu verbringen.


      Ich pflückte eine Blume und ging damit an eine Stelle, wo gerade ein Sonnenstrahl durch die Eisdecke und die Baumwipfel fiel und eine warme Insel aus feuchtem Gras bildete. Zuerst war es mir peinlich, mit einer Blume zu sprechen, und nachdem ich meinen Namen gesagt hatte, gab ich es auf. Dann fand ich, ich könnte ja immerhin die Sache mit den Nonnen erzählen, die mich nach einer Katze genannt hatten, und daraufhin kam mir die ganze Geschichte über die Lippen. Schwer fiel es mir dagegen, über Schwester Mary zu reden. Ich musste immer wieder schlucken, doch am Ende konnte ich sogar lang und breit von meiner Mutter sprechen, die ich nie kennengelernt habe.


      Schon bald erzählte ich der Blume Dinge, von denen ich bis zu diesem Augenblick selbst kaum etwas geahnt hatte, und nach ein paar Stunden war ich nicht mehr sicher, ob ich der Blume etwas erzählte oder die Blume mir.


      Endlich hörte ich Earl Hawkin durch die Bäume rufen. Seine Stimme klang wie der Schrei eines großen, wilden Tieres. Ich ging zu der Lichtung, an der wir uns getrennt hatten, und sah, dass Emma mit ihrer Blume schon wartete.


      Ihre Augen waren rot, sie musste geweint haben.


      »Sehr gut«, sagte Earl Hawkin. »Nun gebt mir eure Blumen.«


      Wir gehorchten, aber es war klar, dass wir uns nur widerwillig von unseren Geheimnissen trennten. Earl Hawkin, der in jeder Hand eine Blume hatte, hielt die eine rechts und die andere links an sein Ohr. Es war, als lausche er einer schönen Musik, die ein warmes Lächeln auf sein Gesicht zauberte.


      »Ich werde diese Blumen nun zwischen ihren Brüdern und Schwestern verstecken«, sagte er und ging dorthin, wo die Blumen am dichtesten standen. Er verschwand hinter einer Baumgruppe und ließ mich mit Emma allein.


      »Komisch, was?«, fragte ich.


      »Kann man wohl sagen.«


      »Ich glaube nicht, dass es funktioniert.«


      »Und ich hoffe sogar, dass es nicht funktioniert«, sagte sie und sah mich an. »Ich habe der Blume so viel erzählt.«


      »Ich auch«, sagte ich.


      Earl Hawkin kam zurück und klatschte in die Hände. »Eure Geheimnisse haben sich im Wald verirrt. Geht jetzt und sucht einander.«


      Emma und ich liefen in verschiedene Richtungen. Ich folgte einem schmalen Weg, der mich auf eine andere Lichtung führte, und wanderte dann ziellos umher. Lange Zeit erreichte ich weiter nichts, als dass meine Füße und die Ränder der Hosenbeine pitschnass wurden zwischen all den Blumen. Mein Mantel war dünn und leicht und mir wurde kalt. Mir kam es vor, als ob hier inzwischen mehr Blumen wuchsen als vorher, und so war ich überzeugt, dass ich Emmas Blume längst zertrampelt hatte, ohne es zu merken.


      Sicher würde ich an dieser Aufgabe scheitern und ebenso sicher würde Emma sie meistern.


      Irgendwann packte mich die Wut und ich rief laut: »Earl Hawkin! Das ist lächerlich, die Blumen sehen alle gleich aus!« Keine Antwort. Nur ein Teppich aus identischen Blumen, die im Wind zitterten.


      Ich setzte mich auf den Stamm einer umgestürzten Eiche und lehnte den Kopf an den benachbarten Baum. Mein Mantel war jetzt dicker geworden und die mollige Wärme machte mich schläfrig. Ich schloss die Augen und versank in einem angenehmen Traumzustand.


      Das Schluchzen eines Kindes weckte mich.


      Als ich erschrocken die Augen aufriss, sah ich Emmas Baumwollkleid durch ein Gebüsch schimmern. Ich stand auf und ging darauf zu. Zwischen den Blumen saß ein Mädchen, das genau wie Emma aussah, nur fünf Jahre jünger. Es trug das gleiche Kleid, hatte die gleiche Lücke zwischen den Zähnen und die gleichen Augen, aber es war ein kleines Kind, das die Hände vors Gesicht geschlagen hatte und lautlos weinte.


      »Emma?«, sagte ich und sie fuhr herum. Sie schien mich nicht zu erkennen, aber sie hatte offenbar auch keine Angst.


      »Was ist passiert?«, sagte ich und trat näher.


      »Mein Bruder«, sagte sie weinend.


      »Was ist mit ihm?«


      Sie schluchzte noch heftiger und vergrub wieder das Gesicht in den Händen. Ich sah, dass sie eine Blume zwischen den Fingern hielt.


      »Ich sollte auf ihn aufpassen, aber … ich … wollte ein bisschen mit meinem Hund spielen und habe … meinen Bruder von der Hand gelassen … und er … ist nicht auf dem Weg geblieben und da … war eine Landmine …«


      Sie wurde geschüttelt von Schluchzern, und ich kniete mich neben sie, um sie zu trösten.


      »Ist ja gut, Emma …«


      »Nichts ist gut, er ist tot«, sagte sie. »Er ist tot und ich bin schuld!«


      Ich drückte ihren dünnen Arm und sagte leise: »Es ist nicht deine Schuld, Emma, du darfst dir keine Vorwürfe machen!«


      »Aber von jetzt an werde ich nur das Richtige tun!«, sagte sie energisch und schlug die Fäuste zusammen. »Ich will es irgendwie wiedergutmachen …«


      Als ich Emma forschend ansah, erkannte ich ihren entschlossenen Blick.


      Ich hatte keine Ahnung, dass, wenn man Blumen zuhörte, es im Grunde genommen ähnlich war, wie wenn man eine Vision hatte. Ich wusste nicht, ob ich wach war oder träumte, Emma sah jedenfalls aus wie in Wirklichkeit. Egils Rat war nicht verkehrt gewesen: Ich musste mit dem Unerwarteten rechnen.


      In diesem Augenblick hörte ich wieder Earl Hawkins schallende Stimme zwischen den Bäumen.


      »Die Zeit ist um, Kinder!«


      Ich hob den Kopf und schaute in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, und als ich mich wieder umdrehte, war Emma verschwunden. Statt eines kleinen Mädchens sah ich nur noch die Blume, die sie in der Hand gehabt hatte: Sie lag auf all den anderen Blumen und zitterte im Wind.
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      An diesem Abend aßen Emma und ich allein. Egil hatte sich klugerweise entschuldigt, und ich vermutete stark, er wusste, dass wir gern unter vier Augen miteinander reden wollten.


      Earl Hawkin hatte uns nicht danach gefragt, was wir von den Blumen erfahren hatten, aber wahrscheinlich konnte er aus unserem nachdenklichen Schweigen schließen, dass seine Unterrichtsstunde ein Erfolg gewesen war. Wir schwiegen, bis ich die erste Portion auf Emmas Teller geschöpft hatte. Der Tisch war während unserer Abwesenheit entweder ersetzt oder repariert worden.


      »Hast du meine Blume gefunden?«, fragte ich so beiläufig wie möglich. Sie nickte.


      »Und du? Hast du meine gefunden?«, fragte sie zurück, und ich nickte auch.


      Sie sah mich an und das Kerzenlicht ließ ihre Augen riesig erscheinen. »Und?«, sagte sie.


      Ich legte den Löffel hin und holte tief Luft.


      »Ich glaube, du hast deiner Blume erzählt, dass du dich schuldig fühlst am Tod deines Bruders …«


      Emma senkte den Kopf. Hätte ich doch nichts gesagt, dachte ich und nahm mir vor, sie ein bisschen aufzumuntern.


      »Du brauchst dir wirklich nichts vorzuwerfen«, sagte ich. »Gib den Idioten die Schuld, die in einem bewohnten Dorf Landminen verbuddelt haben.«


      Sie nickte und schaute in ihren Schoß. Ich wartete darauf, dass sie den Kopf heben würde, aber das tat sie nicht.


      »Du kannst ruhig weinen, das ist schon in Ordnung«, sagte ich. Sie nickte wieder, sah aber immer noch nicht auf.


      »Was hast du über mich herausgefunden?«, fragte ich.


      Endlich hob Emma den Kopf und sah mich an. Sie lächelte. Dann schob sie den Arm über den Tisch und hielt meine Hand.


      »Du warst im Wald. Du warst ganz reglos«, sagte sie leise. »Du warst ungefähr fünf Jahre alt. Du konntest dich überhaupt nicht bewegen. Du hast mit gekrümmten Händen auf dem Boden gesessen.«


      Es war mir peinlich, dass Emma wusste, wie ich früher ausgesehen hatte.


      »Habe ich etwas gesagt?«


      »Ja. Du hast gesagt, du würdest gern mächtig sein. Mächtig wie ein König. Du wolltest eine große Armee haben und Schlachten bestehen.«


      Ich spürte, wie ich rot wurde.


      »Ich habe immer von solchen dämlichen Kriegen geträumt«, sagte ich.


      »Du warst sehr lieb.«


      »Kaum. Ich war ein Tyrann. War das alles, was ich gesagt habe?«


      Emma schüttelte den Kopf und sah mich traurig an.


      »Du hast auch gesagt, dass du glaubst, du bist ein geborener Versager. Und dass du glaubst, das sei dein Schicksal, weil du eben so geboren bist.«


      Hastig nahm ich meinen Löffel und fing zu essen an, nur um Emma zu zeigen, dass es mich nicht kümmerte, was sie herausgefunden hatte. Sie beobachtete mich.


      »Und was hast du dazu gesagt?«, wollte ich wissen.


      »Ich habe gesagt, dass hier vielleicht alles ganz anders ist. Dass du in einer anderen Welt selbst entscheiden kannst, anders zu sein. Und dass du keine Angst haben sollst …«


      Da schlug ich mit der Faust auf den Tisch.


      »Ich hasse diese Schule!«, sagte ich entschieden.


      Emma lächelte immer noch.


      »Wahrscheinlich ist es nie einfach, wenn Bruder und Schwester in derselben Klasse sind«, sagte sie. Dann nahm sie ihren Löffel und aß.

    

  


  
    
      14. Kapitel


      Am nächsten Tag machte der Unterricht viel mehr Spaß. Earl Hawkin war guter Laune, er gab Emma und mir Pfeile und Bogen. Die Bogen bestanden aus Weidenholz und Sehnen, die Pfeile hatten Spitzen aus Gold, gemischt mit Meteoreisen. »Damit sie weiter fliegen«, erklärte Earl Hawkin.


      Der Gedanke der Unterrichtsstunde war, dass Emma und ich uns gegenseitig jagen sollten. Wir sollten so tun, als handle es sich um einen echten Kampf auf Leben und Tod. Zuerst schickte Earl Hawkin Emma in den Wald und ich musste sie verfolgen. Dabei sollten wir uns zunutze machen, was wir am Tag zuvor gelernt hatten: Emma sollte ab und zu eine Blume pflücken und ihr sagen, in welche Richtung sie lief. Ich musste diese Blumen finden und aus dem, was sie »sagten«, die nötige Information »heraushören«. Hatte ich Emma gefunden, sollte ich mich anschleichen und einen Pfeil in ihre Richtung abschießen. Emma dagegen sollte spüren, wenn der Pfeil kam, und laut »Pfeil!« schreien.


      Danach würden wir das Ganze umgekehrt machen.


      So im Wald zu spielen war ein einziges Vergnügen. Am Vormittag verrieten mir Emmas Blumen noch nichts, aber irgendwann am Nachmittag ahnte oder spürte ich, in welche Richtung Emma gelaufen war, und ich nahm an, dass es mit ihren gepflückten Blumen zu tun hatte. Nachdem ich sie sechsmal nicht gefunden hatte, war ich beim siebten Mal endlich erfolgreich: Ich sah, wie sie sich zwischen wilden Rosen versteckte. Sie kehrte mir den Rücken zu, sprang aber sofort auf, kaum dass ich den Pfeil auf sie gerichtet hatte, und schrie: »Pfeil!« Wie aus dem Nichts erschien Earl Hawkin und applaudierte uns.


      »Zwei Punkte gehen an Toby, weil er seine Jagdbeute aufgespürt hat«, sagte er. »Drei Punkte an Emma, weil sie gemerkt hat, dass der Pfeil kommt.«


      Emma war ein viel besserer Jäger als ich, sie hatte, noch ehe Earl Hawkin wieder auftauchte, ihren Pfeil auf meinen Rücken gerichtet. Zu mir sagte er nur brummig: »Du musst dir mehr Mühe geben«, denn ich hatte die Bedrohung durch den Pfeil nicht gespürt.


      Doch in diesem Augenblick machte mir nicht einmal Earl Hawkins leiser Tadel etwas aus. Es tat so gut, im Wald, in der freien Natur zu sein, mit dreckigen Händen und Knien und mit Blättern und Zweigen im Haar. Eine ganze Woche lang übten wir dieses Jagdspiel und am Ende waren wir schneller und kräftiger geworden. Unsere Muskeln wurden stärker vom Spannen der Bogensehne und von Tag zu Tag konnten wir besser zielen. Earl Hawkin sagte, wegen unseres Fel-Anteils hätten wir beide eine Begabung für solche Spiele, und es sei gut, dass wir unsere Fel-Kräfte nun endlich trainieren könnten.


      »Ihr benutzt jetzt einen Teil eures Inneren, der bisher eingesperrt war wie in einem Käfig«, erklärte er uns am Ende eines langen Jagdtages im Wald.


      »Haben wir diese Kräfte sowieso oder lernen wir sie von Ihnen?«, fragte Emma.


      »Teils, teils«, antwortete Earl Hawkin. »Das Jerlamar kann man nicht erlernen, und doch kann man seine Fähigkeiten nicht nutzen, ohne zu lernen.«


      In der zweiten Woche mussten wir üben, gegenseitig unsere Gedanken zu erspüren, doch nun ohne die Hilfe der Blumen. Emma sah mir fest in die Augen und dachte an einen Gegenstand, den ich dann erraten musste. Ich merkte, dass mir das bei Emma nicht schwerfiel, und auch sie hatte keine Probleme bei mir. Durch Emmas fantasievolle Gedanken zu wandern war immer aufregend und abenteuerlich. Jedes Mal dachte sie an fremdartige afrikanische Tiere, an Vögel und Spinnen, deren Namen ich nicht kannte und die ich deshalb nur beschreiben konnte. Ich dagegen dachte meistens nur an Dinge aus dem Kloster, zum Beispiel an Schüsseln, Tassen und Türgriffe, oder auch an die Gesichter bestimmter Nonnen. Ich glaube, Emma langweilte sich in meinen Gedanken, aber sie zeigte es nicht.


      Anschließend sollten wir lernen, von Bäumen und Büschen Informationen über unsere Feinde zu erhalten. Earl Hawkin sagte, wenn Menschen oder Fel durch den Wald gingen oder sich am Lagerfeuer unterhielten, könnten die Pflanzen um sie herum ihre Worte verstehen. Ein Fel mit geschulten Ohren könne Bäume und Büsche dazu bringen, ihr geheimes Wissen preiszugeben.


      Earl Hawkin ging voraus und redete allen möglichen Unsinn vor sich hin. Unsere Aufgabe war es, ihm in einiger Entfernung zu folgen und zu versuchen, die Worte, die er zwischen Blättern und Zweigen zurückgelassen hatte, zu verstehen.


      Während wir uns immer ein Stück hinter ihm hielten und im Gehen mit den Händen über die Blätter strichen, lernten wir allmählich, aus scheinbar vom Wind herangetragenen einzelnen Wörtern ganze Sätze zu kombinieren. Dieses Spiel konnte ich gut, es erinnerte mich an meine Zeit im Rollstuhl, als ich »las«, was Shipley mir in die Hand geleckt hatte.


      Earl Hawkin sagte manchmal alberne kleine Kinderreime auf und manchmal gab er tiefe Weisheiten von sich, je nach seiner Stimmung.


      Der erste Satz, den wir vollständig zusammenbasteln konnten, lautete: »Der Mond ist das Fett, das das Rad schmiert, durch das der Griff rotiert, der die Welt in der Bahn hält und jeden auf seinen Platz stellt.« Als wir allmählich besser wurden, teilte er uns nützliche Informationen mit, die wir dem Rascheln der Blätter entnehmen konnten.


      »Graue und weiße Pilze kann man essen, purpurrote Blumen aber sind giftig.«


      »Macht ihr Pfeilspitzen bei Mondlicht, zielen sie besonders präzise, macht ihr sie bei Sonnenlicht, fliegen sie besonders kraftvoll.«


      Als würden wir Geografie oder Chemie in einer gewöhnlichen Schule lernen, so testete uns Earl Hawkin nach jedem Waldgang, ob wir seine Botschaften verstanden hatten.


      Dieses Spiel machte genauso viel Spaß wie die anderen – bis zu einem bestimmten Vormittag. An diesem Tag sollten Emma und ich getrennt durch den Wald gehen, damit Earl Hawkin feststellen konnte, ob jeder von uns die Botschaften aus den Blättern auch allein »hören« konnte.


      Wir gingen zu dritt hintereinander in einem großen Kreis durch den Wald, Earl Hawkin voran. Emma folgte ihm in gewissem Abstand, versuchte zu verstehen, was Earl Hawkin gesagt hatte, und wiederholte es laut. Ich ging ebenfalls in gewissem Abstand hinter Emma her und musste verstehen, was sie gesagt hatte. Weil wir aber im Kreis gingen, kam kurz hinter mir Earl Hawkin und lauschte, ob die Worte, die ich verstanden hatte, dieselben waren wie seine Worte vom Anfang. Es war so ähnlich wie »Stille Post«, und Earl Hawkin sagte, es sei immer witzig, wie die Nachrichten beim Weitergeben im Kreis verändert wurden.


      Earl Hawkin war weit voraus. Emma konnte ich so eben noch vor mir auf dem Weg sehen. Ich hörte die Worte eines uralten Liedes über die Fahrt der Fel nach Island, das Earl Hawkin gerade sang und Emma wiederholte. Plötzlich endete das Singen.


      Ganz deutlich hörte ich: »Ich werde dich verraten.« Es kam von links, von einem Felsbrocken hinter einer großen dunklen Eiche. Die Stimme klang wie Emmas Stimme.


      Ein Schauer durchfuhr mich und, ohne nachzudenken, rief ich: »Warte!« Emma konnte inzwischen auch aus der Entfernung problemlos meine Gedanken erspüren, und so wusste sie sofort, dass etwas nicht stimmte.


      »Was ist, Toby?«, fragte sie.


      Ich schaute ihr in die Augen. Sie las meine Gedanken und ich fand, ich dürfe gar nicht erst versuchen, etwas vor ihr zu verbergen.


      »Ich habe eine Stimme von dem großen Felsen dort gehört«, sagte ich. »Er hat etwas von Verrat gesagt. Ich habe verstanden: Ich werde dich verraten.«


      »Wer wird dich verraten?«, fragte Emma.


      Ihre Augen wurden schmal. Ich schaute auf meine Füße.


      »Du meinst mich?«, sagte sie leise.


      Ich antwortete nicht. Plötzlich erschien wie aus heiterem Himmel Earl Hawkin hinter einem Baum.


      »Kommt, kommt, Kinder, ihr dürft den Zauberkreis nicht durchbrechen, keine Trödelei bitte«, sagte er. Aber mit seinem ausgeprägten Einfühlungsvermögen spürte er wahrscheinlich die düsteren Gefühle, die über uns hingen. Er umrundete Emma und mich, während wir immer noch zu Boden blickten.


      »Was hast du gehört, Toby?«, fragte Earl Hawkin.


      »Nichts«, sagte ich schnell. Ich spürte seine Blicke auf meinem Gesicht.


      »Etwas von Verrat«, sagte er behutsam.


      »Ich muss es falsch verstanden haben.«


      Plötzlich bereute ich, dass ich überhaupt etwas gesagt hatte, doch wie es aussah, fand Earl Hawkin diesen schrecklichen Moment geradezu faszinierend. Er drehte sich um, musterte Emma neugierig und murmelte: »So, so, so …«


      »Gut möglich, dass du eine Stimme von den Steinen gehört hast«, sagte er. »Blätter und Bäume geben gesprochene Worte weiter, Felsen und Steine dagegen können auch tiefe Gefühle von Vorübergehenden aufnehmen. Du musst also einen Stein gehört haben, der einen Gedanken oder ein Gefühl von unserer lieben Emma gespeichert hat.«


      Ich sah Emma an. In diesem Augenblick brach hinter den belaubten Baumkronen ein Geysir aus und senkte einen feinen Wasserschleier auf unsere Köpfe. Ein Regenbogen bildete sich zwischen Emma und mir.


      Earl Hawkin betrachtete den Regenbogen eingehend, dann lächelte er.


      »Wer die Stimmen der Steine hören kann, ist schon sehr fortgeschritten«, sagte er. »Ausgezeichnet, Toby. Zehn Bonuspunkte. Du machst dich wirklich sehr gut. So, der Unterricht ist für heute beendet. Ihr könnt gehen.«
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      In dieser Nacht lag ich lange wach. Das Feuer in meinem Zimmer knisterte und zischte. Hätte ich bloß nichts von der Sache gesagt, es war bestimmt alles Unsinn. Ich fragte mich, warum Earl Hawkin so fasziniert gewesen war und warum Emma nichts dazu gesagt hatte. Diese Gedanken rumpelten in meinem Kopf hin und her wie Fässer im Frachtraum eines Schiffes in stürmischer See. Da hörte ich plötzlich Emmas Stimme auf der anderen Seite des Vorhangs.


      »Bist du wach, Toby?«, fragte sie.


      Sie zog den Vorhang auf. Ihr Haar war hinten zusammengebunden und mit einem goldenen Kamm festgesteckt. Auf ihrem Seidenmantel war das blaue Auge eingewebt und rund um die Ärmel ein Reigen goldener Wölfe.


      »Es tut mir leid, dass ich so was Blödes gesagt habe«, fing ich an.


      Emma machte ein wütendes Gesicht, und ich dachte, sie sei wütend auf mich. Aber so war es nicht. Sie ließ sich schwerfällig vor dem Feuer nieder.


      »Es braucht dir nicht leidzutun«, sagte sie. »Der Stein hatte recht.«


      »Emma, bitte, es war doch nur ein dummes Spiel …«


      »Nein, Toby. Ich habe darüber nachgedacht. Und es stimmt. Ich habe wirklich daran gedacht, dich zu verraten …«


      »Emma, was redest du da?«


      »Jedes Mal wenn ich etwas besser mache als du, frage ich mich, ob in mir vielleicht mehr von einem Fel steckt als in dir.«


      »Aber das ist doch kein Verrat«, sagte ich.


      »Außerdem denke ich immerzu an das viele Gold hier. Wenn ich Gelegenheit zur Flucht hätte, würde ich ganz viel Gold klauen, nach Hause fahren und dich hier sitzen lassen.«


      Meine Intuition sagte mir, dass auch sie wach gelegen und sich Gedanken gemacht hatte. Ich nahm ihre Hand und lächelte.


      »Solche Gedanken hat jeder mal«, sagte ich. Ich stand auf, hüllte mich in das Hirschleder, das auf meinem Bett lag, und trat an das prasselnde Feuer.


      »Was hat die Stimme dann aber gemeint?«, fragte Emma.


      »Ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Ich weiß nur, wenn hier jemand vorhat, einen anderen zu verraten, dann ich. Sollten wir König und Königin werden, wer von uns beiden hätte dann das Sagen? Meinst du, ich hätte noch nie darüber nachgedacht? Es ist so, wie du es von meiner Blume gehört hast: Ich habe immer von Macht geträumt, weil ich so machtlos war.«


      Emma nahm meinen Arm, aber ich entzog ihn ihr.


      »All diese Jahre im Rollstuhl war ich jedem auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Manchmal stelle ich mir nachts vor, wie ich ins Kloster zurückgehe und mich an allen räche, die jemals grässlich zu mir waren oder mich ausgelacht haben. Und ich will auch meine Eltern finden, die mich im Stich gelassen haben; ich will ihnen gemeine Dinge an den Kopf werfen.«


      Ich konnte nicht weitersprechen. Emma zog ihren Seidenmantel enger um sich.


      »Vielleicht war die Stimme ja eine Warnung«, sagte sie. »Vielleicht wollte sie uns in Wirklichkeit zu verstehen geben, dass wir einander nie, nie verraten dürfen.«


      Als ich mich zu ihr umdrehte, senkte sie den Blick und ging durch den Vorhang wieder in ihr eigenes Zimmer.
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      Es war sicher kein Zufall, dass diese Unterrichtsstunde in Intuition, die all den Ärger verursacht hatte, unsere letzte war. Earl Hawkin erklärte Doktor Felman, er habe uns vorerst alles beigebracht.


      Dann kehrte er an die Universität zurück, da er seinen Urlaub ohnehin schon um Tage überzogen hatte. Sein warmer Schnee kühlte ab.


      Am nächsten Tag weckte uns Doktor Felman und sagte, den zweiten Teil unserer Ausbildung werde er persönlich übernehmen. Mein Herz machte einen Sprung, als er hinzufügte, dazu gehöre unter anderem das Herstellen von Waffen.


      Doktor Felman ging mit uns zu einer geschützten Stelle hinter dem Felsblock, der wie ein kniender Mann aussah. Wächter der Blue Volcanoes patrouillierten auf den Hügeln der Umgebung und blickten prüfend zum Gletscherdach; rings um uns grasten Islandponys. Doktor Felman machte ein Feuer aus Zweigen von Heiligen Eichen.


      Die Hitze, sagte er, die von diesen Zweigen ausgehe, habe Zauberkräfte und eigne sich deshalb besonders gut, um magische Waffen zu schmieden.


      Die lodernden Flammen erhellten Doktor Felmans Gesicht, aber ihr Licht war anders als das gewöhnliche. Ich hatte das Gefühl, als glühe es innen in meinem Kopf und erfülle mich mit einer starken Energie.


      »Earl Hawkin meint, dass die Verbindung als Fel-Geschwister zwischen euch stark ausgeprägt ist«, sagte er. Wir nickten. »Er sagt aber auch, dass sich nun die Frage stellt, inwieweit ihr einander vertrauen könnt.«


      Ich wollte lautstark protestieren und sah, dass Emma dasselbe vorhatte, aber Doktor Felman hob die Hand.


      »Das Jerlamar bewegt sich sowohl vorwärts als auch rückwärts in der Zeit. Es weiß manchmal Dinge, die unmöglich erscheinen. Der Stein hat zu dir gesprochen, Toby, und das ist ungewöhnlich. Doch wir lernen aus allem, was geschieht.«


      Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. Ich fand die Vorstellung, dass zwischen Emma und mir Misstrauen herrschen sollte, unerträglich. Es war meine Schuld, dass ein solcher Gedanke überhaupt aufgekommen war. Der Rauch stieg in Emmas Augen, aber vielleicht wären ihr die Tränen auch so gekommen. Wir sahen einander an, und im Bruchteil einer Sekunde sagte uns unsere Intuition, dass wir einander hundertprozentig vertrauten, ganz egal, was Doktor Felman und das Jerlamar denken mochten.


      »Infolgedessen sind die Waffen, die wir euch geben werden, Gemeinschaftswaffen. Das heißt, sie entfalten ihre Wirkung nur, wenn ihr sie gemeinsam einsetzt. Dafür werden sie am Schwurtag der Eide doppelt wirksam sein.«


      Doktor Felmans Augen verdüsterten sich. »Auf diese Weise ist außerdem sichergestellt, dass ihr die Waffen niemals gegeneinander richten könnt.«


      Bei einem solchen Gedanken konnte ich nur empört den Kopf schütteln. Wenn das der Wille ihres vortrefflichen Jerlamar war, dann irrte es sich aber ganz gewaltig.


      »Emma, ich muss dich nun bitten, mir das Messer zu geben, das dir das Jerlamar geschenkt hat.«


      Emmas Lippen verzogen sich und sie schlug die Fäuste zusammen.


      »Bitte, Emma, nicht böse sein. Die Zukunft ist nun mal ein unberechenbares Land voller Versuchungen.«


      »Mir liegt sowieso nichts an dem blöden Messer«, schnauzte sie Doktor Felman an, und ihre respektlose Bemerkung ließ ihn sichtlich zusammenzucken. Sie zog das goldene Messer aus ihrer Tasche und gab es ihm, ohne es noch einmal anzusehen.


      Doktor Felman nahm es und warf es ins Feuer.


      »Nach dem Willen des Jerlamar wird diese Waffe, die einem geschenkt wurde, nun zweien geschenkt«, sagte er sanft.


      Die Flammen loderten hell auf, mein Gesicht glühte. Ich hatte das Gefühl, dass ich nicht nur all das Misstrauen in die Welt gesetzt, sondern auch noch Emmas Waffe gestohlen hatte. Doktor Felman spürte den Aufruhr in meinem Inneren und flüsterte: »Du musst ganz ruhig sein, Toby, damit das Feuer seine Kraft entfalten kann.«


      Doktor Felman schaute in die Flammen und Emma und ich folgten seinem Beispiel. Allmählich schmolz das goldene Messer.


      »Die Flammen sind wie das Mondlicht«, sagte Doktor Felman mit geheimnisvoller Stimme. »Wir verwandeln Dinge mithilfe der Kraft des Mondlichts. Aber auch das Feuer verwandelt Dinge. Im Feuer ist sowohl Mondlicht als auch Sonnenlicht.«


      Ich spürte, dass ich langsam in Trance fiel, während Doktor Felman sprach. Als ich meine Aufmerksamkeit auf Emma richten wollte, sah ich, dass sie im Rauch verschwunden war.


      »Schaut jetzt hoch konzentriert ins Feuer«, sagte Doktor Felman leise. »Mit euren Waffen verbinden sich bedeutungsvolle Visionen.«


      Plötzlich explodierte das Feuer in einer Farbkugel, aber völlig lautlos. Der Rauch stieg mir in die Augen, und als ich sie wieder öffnen konnte, erkannte ich im Feuer blaue, grüne und weiße Muster, die sich langsam zu einer Meeresoberfläche zusammenschoben. Ich glitt mit hoher Geschwindigkeit über das Meer, bis ich erst zu einer Felsenklippe und dann zu einem lang gestreckten sandigen Küstenstreifen kam. Die starke Brandung spülte einen Mann an den Strand. Er sah aus, als wäre er tot. Nach einer Weile wurde er von einer weiteren hohen Welle auf einen Felsen getragen. Als die Brandung zurückschwappte, kletterte eine junge Frau in einem langen schwarzen Umhang auf den Felsen und zog den Mann aus dem Bereich der Wellen. Sie bettete ihn auf den flammend roten Sand, und als sie sich niederbeugte, um festzustellen, ob er atmete, fiel ihr langes schwarzes Haar über sein Gesicht. Dann hob sie den Kopf und in diesem Moment schlug der Mann die Augen auf.


      Aber er war kein Mensch, sondern ein Fel. Er blickte an dem Gesicht der Frau vorbei zum Himmel empor und sah mich, wie ich über seinem Kopf dahinflog. Ich kreiste wie ein Vogel und neben mir war ein zweiter Vogel, in dem ich Emma erkannte. Ich sah, dass sie blaue Flügelspitzen und blaue gegabelte Schwanzfedern hatte. Wir schwebten beide in einem kräftigen Wind, der uns wie Drachen in der Luft hielt. Als ich wieder hinuntersah auf den Felsen, schaute mir Will Wolfkin direkt in die Augen und lächelte und … die Vision verblasste. Der Bann des Feuers war gebrochen. Ich musste würgen, weil mir dicker Qualm in die Nase stieg, und auch Emma hustete plötzlich. Da erst merkte ich, dass sich unsere Köpfe sozusagen im Feuer befanden.


      Als Doktor Felman mit einem Stock die Asche auseinanderharkte, sah ich zwei gold funkelnde Gegenstände. Zuerst konnte ich vor lauter Asche nicht erkennen, was es war, aber dann legte Doktor Felman sie einzeln nebeneinander auf die Glut.


      »Ihr müsst euch nun jede Einzelheit eurer Vision merken, weil alles eine Bedeutung hat«, sagte Doktor Felman. »Der Fel, den ihr im Feuer gesehen habt, war der große Will Wolfkin als junger Mann. Das ist ein sehr gutes Zeichen. Es bedeutet, dass eure Waffen große Macht haben werden. Das Jerlamar wirkt sehr stark in euch, weil ihr so viele Jahre lang geträumt habt und weil Träume dem Reich des Jerlamar angehören.«


      Obwohl die Asche glühend heiß war und noch qualmte, konnte ich sehen, dass aus dem einen goldenen Messer zwei identische Messer geworden waren.


      »Nun nehmt die Geschenke, die die Heilige Eiche für euch geschmiedet hat«, sagte Doktor Felman feierlich.


      Ich sah ihn fragend an.


      »Sie sind doch noch heiß!«


      »Hebt sie jetzt aus der Glut oder der Augenblick ist verloren. Ihr müsst sie an euch nehmen, solange sie noch mit der Macht der Heiligen Eiche erfüllt sind.«


      Ich zögerte.


      »Welches ist meins?«, fragte ich.


      »Das, welches du nimmst.«


      Da streckte Emma die Hand aus, nahm das glühende Messer, das ihr am nächsten lag, und umschloss es fest mit den Fingern. Es schien nicht wehzutun. Doktor Felman schenkte ihr ein anerkennendes Lächeln, dann wandte er sich an mich und drängte mich mit Blicken zur Eile. Ich zögerte immer noch, aber als Emma mich ansah, spürte ich ihr Einverständnis, dass ich nun die Hälfte der Waffe besitzen sollte, die vorher ihr allein gehört hatte. Es war ihr Geschenk für mich. Da nahm ich das rot glühende Messer und schloss fest die Faust darum.


      »Und nun schaut sie an«, sagte Doktor Felman.


      Wir öffneten unsere Hände. Ich sah, dass sich das schlichte Messer in meinen Fingern verwandelt hatte. Es war jetzt wunderschön verziert, hatte eine dünne Klinge und einen mit spinnwebfeinen Goldranken ziselierten Griff. An der Stelle, wo Klinge und Griff zusammenkamen, saß zudem ein einzelner Smaragd. Das Messer in Emmas Hand hatte sich mittlerweile in einen glatten, ovalen Goldkiesel von der Größe einer Bohne verwandelt.


      Keines der beiden Stücke sah wie eine besonders beeindruckende Waffe aus. Doch dann sah ich staunend, dass sich unter dem Messer in meiner Hand plötzlich ein blutunterlaufenes Tattoo auf meiner Haut abzeichnete. Ein Tattoo in Gestalt eines Wolfes mit erhobenem Kopf und aufgerissenem Maul – wie erstarrt in lautlosem Geheul. Seine Konturen folgten meiner Herzlinie, meiner Lebenslinie und meiner Kopflinie. Das gleiche Tattoo war in Emmas Hand.


      »Die Zeichen in eurer Haut beweisen, dass ihr zur Familie des Wolfes gehört. Man nennt sie Clanzeichen und sie werden euch für den Rest eures Lebens begleiten«, sagte Doktor Felman. »Sie besitzen große Macht und ihr werdet bald lernen, welchen Sinn sie haben.«


      Wir betrachteten gegenseitig unsere Hände und schlossen sie dann wieder zu Fäusten.


      »Bruder und Schwester Wolfkin«, sagte Doktor Felman. »Gemeinsam werdet ihr stark sein.«
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      »Sehr originell«, sagte Egil, während er ein umfangreiches Abendessen, bestehend aus gebratenem Papageientaucher und Elch, auf den Tisch brachte. Emma und ich saßen da und starrten immer noch ungläubig auf die Wolf-Tattoos in unseren Händen.


      »Wollt ihr Bratensoße dazu?«, fragte Egil zum dritten Mal, inzwischen leicht genervt. Wir antworteten nicht, so versunken waren wir in den Anblick der Zeichen.


      »Bitte, Egil, gib uns doch einen Hinweis«, sagte ich, ohne aufzuschauen. »Was sollen diese Zeichen bewirken?«


      »Denkst du vielleicht, ich würde mich auch nur einen Moment über Großvaters strenge Anordnung hinwegsetzen und dir irgendetwas sagen?«


      »Er weiß es ja auch nicht«, sagte Emma leichthin, und ich merkte, dass sie ihm auf diese Weise nur etwas entlocken wollte.


      »Weiß ich wohl!«, sagte Egil und stellte die Soßenschüssel auf den Tisch, dass es schepperte.


      »Weißt du nicht«, sagte Emma. »Diese Art von Magie ist für Egil zu hoch. Wir sind doch über seinen Level längst hinaus.«


      »Also, das ist ja wohl …!« Egil machte einen Luftsprung und kratzte ins Leere. »… ein Luftknoten«, rief er.


      »Genau«, sagte ich und nahm Emmas Spiel auf, »ein Luftknoten, weil dich die Wölfe auf unseren Händen ebenso ratlos machen wie uns. So was hast du nämlich selbst noch nicht gesehen.«


      »Es sind Clanzeichen!«, rief er verzweifelt. »Ich hab doch auch eins. Eine Katze. Seht her …«


      Egil zeigte uns seine geöffnete Hand, aber wir blickten nicht einmal auf.


      »Das hast du doch selbst hingekritzelt«, sagte Emma und schnitt sich Fleisch ab. »Aber unsere Tattoos sind was Besonderes.«


      »Sie sind nichts Besonderes, es handelt sich ganz einfach um simple Clanzeichen, die …«


      »… die was bewirken?«, hakte ich schnell nach.


      »Die Zutritt verschaffen in …«


      »Egil!«, kam eine schneidende Stimme. Es war Doktor Felman, der plötzlich hinter dem Seidenvorhang zu meinem Zimmer aufgetaucht war. Emma und ich fluchten lautlos. Doktor Felman trat an den Tisch, und Emma, die Egils Unbehagen sah, lächelte still vor sich hin.


      »Bitte geh vorsichtig mit unserer teuren Prinzessin und dem Prinzen um«, sagte Doktor Felman zu ihm. »Sie halten sich nämlich für schrecklich klug.«


      Doktor Felman beugte sich über meine Schulter und nahm sich ein Stück Braten. Anerkennend nickte er Egil zu.


      »Du bist in der Tat ein ausgezeichneter Koch!«, sagte er.


      »Aber reinlegen lässt er sich leicht«, sagte Emma.


      Doktor Felman dachte einen Augenblick nach. Dann legte er mir die Hand auf die Schulter und lächelte Emma über den Tisch hinweg zu. »Das ist keine Art, über euren nächsten Lehrer zu sprechen«, sagte er. Emma und ich hörten gleichzeitig zu kauen auf. »Mein Entschluss steht fest: Ab morgen wird Egil euren Unterricht übernehmen.«


      Ich drehte mich um und sah Doktor Felman ungläubig an.


      »Wenn Egil euch etwas erzählen soll, dann müsst ihr ihm schon die Chance geben, es richtig zu tun. Ich sage nur so viel: Das Jerlamar kann Dinge vortäuschen und in Realität verwandeln. Morgen wird euch Egil alles über Clanzeichen und ihre Bedeutung erklären.«


      Damit machte Doktor Felman kehrt und verschwand wieder hinter dem Vorhang. Egil hielt den Kopf schief wie eine Katze und grinste uns an.


      »Das ist ja wohl nach hinten losgegangen, oder? So! Und wenn ihr mit Essen fertig seid, ab ins Bett. Bei Professor Catkin sind die Tage lang und es gibt jede Menge Hausaufgaben.«

    

  


  
    
      15. Kapitel


      Du?«, sagte ich. »Ein Lehrer?«


      Emma und ich trafen uns mit Egil neben dem Felsbrocken des Knienden. Er trug zum heutigen Anlass ein fließendes schwarzes Gewand, in dem er an eine Fledermaus erinnerte. Sein strubbeliges Haar hatte er straff zurückgekämmt und mit Öl angeklatscht. Trotzdem sah er noch aus wie Egil.


      »Ich ein Lehrer, genau«, sagte er. »Komische Vorstellung, was? Stimmt aber.«


      Er verbeugte sich wie ein begnadeter Künstler.


      »Ich denke, ich habe euch schon gesagt, dass ich nun mal gewisse natürliche Gaben besitze. Und Großvater hat mich gebeten, euch mit einer davon vertraut zu machen. In der heutigen Unterrichtsstunde wird es also um den Gebrauch der Clanzeichen gehen … und auch um eine damit verwandte Kunst, nämlich die Kunst der Verwandlung.«


      Dieses Wort ließ das Lächeln auf Emmas Gesicht verschwinden. Ich beobachtete sie, während Egil weitersprach.


      »Ihr müsst wissen, die Clanzeichen sind Tore in eine Welt, in der ihr eure Gestalt ändern könnt. Für mich zum Beispiel sind diese Verwandlungen so selbstverständlich wie das Atmen.« Er reckte das Kinn. »Passt auf, ich zeige es euch …«


      »Warte mal!«, sagte ich. Egil sah erst mich, dann Emma an.


      »Gibt’s ein Problem?«


      Emma schlug die Fäuste aneinander, aber ich antwortete für sie. »Ja.«


      »Nein!«, rief Emma energisch.


      Ich drehte mich zu ihr um. Sie hatte so laut gesprochen, dass es nicht nur Egil, sondern auch der halbe Gletscher gehört haben musste. Es war, als wolle sie der Welt ihren neuen Vorsatz verkünden.


      »Letztens, im Intuitionsunterricht, als ich der Blume meine Lebensgeschichte erzählte, habe ich etwas begriffen«, sagte Emma. »Ich habe meinen Vater sehr geliebt. In meinen Träumen hat er mich oft besucht, und ich erkenne erst jetzt, dass er mir immer geholfen hat. Die Leute, die ihn umgebracht haben, sind dämliche Hohlköpfe. Ich bin stolz auf meinen Vater. Sich zu verwandeln kann etwas Böses, aber auch etwas Gutes sein.«


      Egil machte ein etwas ratloses Gesicht und schien irritiert, weil seine Vorführung ins Stocken geraten war.


      »Kann ich jetzt also weitermachen?«, fragte er.


      Emma nickte entschieden.


      »Ja, zeig es uns.«


      Ohne weitere Ankündigung sprang Egil in die Luft und drehte sich um sich selbst. Seine Konturen wurden allmählich unscharf und ein eigenartiges Sirren hing in der Luft.


      Als die Drehungen langsamer wurden, sah ich, dass wir es gar nicht mehr mit Egil zu tun hatten. Zuerst waren mächtige Pranken zu sehen, dann Stoßzähne, dann wilde gestreifte Haarbüschel und tiefgrüne Augen, und zuletzt ertönte ein Gebrüll, das die Erde erzittern ließ. Schließlich kippte die immer noch kreiselnde Gestalt nach vorn, stürzte, und als sie auf dem Boden aufkam … war aus Egil ein Säbelzahntiger geworden!


      Ich fuhr zurück. Die Bestie brüllte mich ein zweites Mal an und bleckte dabei ihre gewaltigen Säbelzähne. Sie verzerrten das Maul und ließen die Augen scheußlich aus den Höhlen treten. Schwester Mary hatte mir oft Bilder dieser urzeitlichen Tiere gezeigt, aber das hier lag bestimmt weit jenseits der Vorstellungskraft eines Buchillustrators. Der Säbelzahntiger war wunderschön anzusehen mit seinen Streifen, die sich wie glühendes Gold über den Rücken und den starken Schwanz zogen. In meinen ausgedachten Kämpfen auf dem Mond hatte sich Shipley oft in einen Säbelzahntiger verwandelt, aber so großartig war er in meinen Träumen längst nicht gewesen.


      Ich hatte den imposanten Anblick des Tigers noch kaum richtig erfasst, als er sich auf die Hinterläufe stellte und wieder anfing, sich um sich selbst zu drehen. Die Pranken und die gestreiften Beine streckten und dehnten sich und wurden jetzt zu Flügeln, die Säbelzähne vereinigten sich zu einem leuchtend gelben Schnabel und dann … tauchte aus dem Luftwirbel ein schwarz-weißer Adler auf, schlug heftig mit den Flügeln und schickte heisere Schreie zum Himmel.


      Staunend sah ich, wie der Adler sich wiederum verwandelte und zum Bär und danach zum Elch wurde. Es war eine so schillernde und ungewöhnliche Vorstellung, dass ich kaum mit Schauen nachkam. Endlich erschien die kleine schwarze Katze, die ich als Shipley kannte. Aber schon machte sie einen Buckel, streckte die Beine und verwandelte sich wieder in Egil. Egil, der Bizarre. Egil, der auf einmal der Großartige war.


      Er holte kurz Luft und wischte sein Gewand ab.


      »Ganz einfach, wenn man es erst mal raushat«, sagte er lässig.


      Emma hatte ihm mit großen Augen zugesehen, machte aber zu meiner Überraschung keinen verängstigten Eindruck. Im Gegenteil, sie schien sogar sichtlich angetan von der Vorführung. Ich fand erst nach einer Weile den Mut, auf Egil zuzugehen und ihn zu berühren, um mich von seiner Echtheit zu überzeugen.


      »Wie machst du das?«, fragte ich.


      »Du kannst es auch«, sagte er. »Du weißt nur nicht, dass du’s kannst. Und dass man weiß, was man kann, ist wichtiger als das Können selbst.«


      Er wandte sich an Emma und hielt ihr die Hand hin. Sein Lächeln war gewinnend, seine grünen Augen funkelten.


      »Schon klar, Emma, zuerst kommt es einem wie eine große Sache vor«, sagte er sanft. »Da muss einfach vieles gleichzeitig im Kopf ablaufen. Du fragst dich, ob es nicht etwas … Übernatürliches ist. Aber ich versichere dir, alles ist natürlich. Es geht auch total leicht – ganz anders, als wenn man Böses tun will. Am Ende hat man sogar Schwierigkeiten, in einer bestimmten Gestalt zu bleiben. Und das kann dann tatsächlich zum Problem werden.«


      Er hielt den Kopf schräg, und ich sah, dass Emma den herzlichen Blick aus Egils grünen Augen faszinierend fand. Sie lächelte und er zog die Nase kraus.


      »So, Toby und Emma«, sagte er. »Jetzt wollen wir mit ein bisschen Theorie anfangen. Nur so zum Spaß. Keine schlimmen Überraschungen, versprochen.«


      Ich zögerte und sah durch den Wasserschleier zu Emma hin. Sie machte einen Schritt über die Quelle und Egil war ihr dabei behilflich. Als sie neben ihm stand, klatschte er in die Hände.


      »Sehr gut, Kinder«, sagte er. »Dann mal los!«
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      Egil war, wie zu erwarten, ein sehr sonderbarer Lehrer.


      Die erste Stunde in Verwandlungskunst fing damit an, dass er uns erklärte, wie man in die unendliche Vielfalt der Fantasie eintaucht.


      Seine Gedanken schweiften hierhin und dorthin, so wie auch er selbst beim Sprechen immer rund um den Felsbrocken wanderte – einmal in Hörweite, dann wieder außerhalb –, und so kam er vom Hundertsten ins Tausendste, redete von fernen, unvorstellbaren Dingen wie zum Beispiel anderen Universen und dann wieder von naheliegenden wie der Fliege vor der Nase.


      »Für den Anfang werdet ihr euch in das Tier verwandeln, zu dessen Familie ihr gehört«, sagte er und legte die Hand aufs Herz. »Euer Familientier ist das, das von Natur aus in eurer Seele ist und von dem die Fel ihre Namen ableiten. Professor Elkkin gehört also zur Familie des Elchs, Hawkin zu der des Habichts und so weiter. Ich habe das Glück, eine Katze zu sein. Bei euch beiden ist es natürlich der Wolf, und deshalb soll das eure erste und einfachste Verwandlung werden. Damit ist dann sozusagen das Siegel gebrochen. Wenn dieser leichteste Teil geschafft ist, können wir anfangen, zu …«


      An dieser Stelle verschwand er hinter dem Felsen und seine Stimme wurde zu einem kaum vernehmbaren Singsang. Als er wieder auftauchte, wurde sein Vortrag, der sich zuvor schon kompliziert genug angehört hatte, vollends unverständlich.


      »… richtig interessant wird es allerdings erst, wenn man die unendliche Vielfalt der Fantasie in Gang setzen kann. Man denkt zum Beispiel an ein Tier, an irgendeins, nicht das verwandte, und stellt es sich bis ins Kleinste vor. Das alles muss im Kopf ablaufen. Tief unter diesem vorgestellten Bild liegt nämlich der Nebel … na gut, manchmal liegt er auch ein bisschen zu tief, sodass man sich einfach … hinablassen und darin eintauchen muss. Fühlt sich irgendwie nass an, wie neue Gedanken eben … alte Gedanken sind trocken und brechen leicht … aber mit Gedanken hat dieser Nebel sowieso nichts zu tun, er ist eher wie ein Jucken an einer Stelle, die man gar nicht hat …«


      Ratlos schüttelten Emma und ich die Köpfe, als er wieder hinter den Felsblock abtauchte.


      »… macht der Raum dazwischen neunundneunzig Prozent aus. Ein Gegenstand besteht also zum größten Teil aus Nichts. Das ist Fakt. Dieses Dazwischen muss man nun spüren, diesen Teil des Körpers, der eigentlich gar nicht existiert; man muss ihn so intensiv spüren, bis er juckt. Man muss sich davon auf die Palme bringen lassen, aber dann … dann packt man zu und hält ihn fest! Jetzt hat man den Teil des Körpers, der nur … etwas Nebliges ist, und wenn man das drückt und ausquetscht, tropft etwas heraus … eine Art feuchter Lehm … den formt man mithilfe seiner Erinnerung … und dann … presto, presto … bevor man’s merkt, ist man ein Krallenaffe!«


      »Egil, könntest du vielleicht mal stehen bleiben?«, sagte Emma, als er wieder an uns vorbeihuschte.


      »Ach, bin ich denn gelaufen?«


      »Ja. Immer im Kreis um den Felsen. Die Hälfte von dem, was du gesagt hast, haben wir nicht gehört.«


      »Oh. Na egal … sollen wir’s einfach mal versuchen?«


      »Aber was versuchen?«


      Egil hielt den Kopf schräg und grinste.


      »Macht nichts, ihr müsst es ja nicht verstehen«, sagte er. »Ich habe eigentlich auch nicht zu euch, sondern zu euren kleinen Tieren gesprochen.«


      Egil setzte sich in den Dreck und wir taten es ihm nach.


      »Unseren was?«, sagte ich.


      »Seht mal eure Hände an«, sagte Egil, legte sich längelang auf die schmutzige Erde und schaute zum Eisdach empor. Ich wartete einen Moment, dann betrachtete ich meine Handflächen. Der rote Wolf, das Clanzeichen in meiner rechten Hand, bewegte sich! Er streckte den Kopf bis zum Gelenk meines Zeigefingers, ließ den Schwanz über meinen Daumenansatz streifen, setzte sich auf die Hinterbeine und heulte lautlos. Ich war starr vor Staunen.


      Als ich aufblickte, sah ich Emma genauso ungläubig in ihre Hand starren.


      »Toby!«, rief sie. Ich ging zu ihr und sah, dass der Wolf in ihrer Handfläche durch eine dunkle Landschaft mit niedrigen Hügeln im Hintergrund rannte. Die Bilder in Emmas Handflächen waren mehr als nur scharfe, detailgetreue Projektionen: Sie waren lebendig in einer stummen Welt. Entgeistert sahen wir erst einander, dann Egil an.


      »Was passiert da, Egil?«, fragte ich. Wir streckten unsere Hände so weit wie möglich von uns.


      Egil richtete sich auf und lächelte.


      »Ha! Und ihr habt gedacht, ich hätte keine Ahnung, wozu eure Tattoos da sind! Da wart ihr aber ganz schön auf dem Holzweg, wie?«


      »Egil, das ist doch vollkommen unmöglich!«, sagte ich und sah zu, wie sich der Wolf in meiner Hand setzte und seine Vorderläufe leckte.


      »Das Jerlamar und mein Großvater haben diese Wölfe aus euren Seelen geholt und auf eure Haut gebannt«, erklärte Egil, während er mit einem Dorn zwischen seinen Zähnen stocherte. »Ich habe nur den zweiten Schritt getan, nämlich: eure Clanzeichen lebendig gemacht. Das ist die Aufgabe eines Lehrers. Und geweckt habe ich sie mit den Worten, die ich hinter dem Felsen gesprochen habe. Ihr habt diese Worte nicht gehört und ihr hättet sie sowieso nicht verstanden. Richtig interessant ist allerdings erst der dritte Schritt … und weil er interessant ist, ist er auch schwierig.«


      Der Wolf in meiner Hand war merklich langsamer und weniger aktiv als Emmas Wolf. Mir fiel jetzt erst auf, dass meine Handfläche juckte, seit Egil seinen Unterricht begonnen hatte.


      »Die sehen ja … Egil, die sehen ja richtig echt aus!«, rief Emma.


      »Sie sind echt«, sagte er.


      »Und … so schön!«, ergänzte Emma.


      »Ja, sie sind wunderschön«, bestätigte er und sah Emma kurz an. »Und sie machen dir doch keine Angst, nicht wahr, Emma?«


      Emma hörte ihn nicht, so versunken war sie in den Anblick.


      Ich ballte die Faust und öffnete sie wieder, aber der Wolf war immer noch da. Als ich es wagte, mit dem Finger darüberzustreichen, schnappte er sogar danach. Ich fuhr erschrocken zurück und Egil kicherte. Dann stellte er sich zwischen Emma und mich und musterte eingehend unsere Handflächen.


      »Mmmmm«, machte er. »Emmas Wolf ist sehr lebendig, ich gebe ihr fünf Punkte. Deiner, Toby, sieht ein bisschen so aus, als wäre er noch nicht ganz da. Ich denke, mehr als zwei Punkte kann ich dir dafür nicht geben. Nimm’s nicht krumm, aber solche Dinge entscheidet das Jerlamar.«


      Er kratzte an einem Luftknoten, dann drehte er uns den Rücken zu und rülpste vernehmlich.


      »Und der dritte Schritt? Wie ist der dritte Schritt?«, fragte Emma kribbelig vor Aufregung.


      »Der dritte Schritt ist ziemlich kompliziert«, sagte Egil. »Dabei nimmt der Wolfanteil in euch zu, und der Teil, der nicht Wolf ist, wird schwächer – bis ihr am Ende ganz und gar zum Wolf geworden seid.«


      Ich sah Emma an, besorgt, wie sie reagieren würde, aber anscheinend konnte sie jetzt nichts mehr von dem tänzelnden Wolf in ihrer Handfläche ablenken. Egil warf ihr einen forschenden Blick zu und schien insgeheim zufrieden.


      »Okay, Kinder, genug Spaß für heute, ihr könnt gehen.«
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      In dieser Nacht fand ich kaum Schlaf. Immer wieder musste ich nachsehen, ob sich das verrückte Ding in meiner Handfläche bewegte. Manchmal, wenn ich hinschaute, heulte der rote Wolf, aber meistens schlief er. Je weiter die Nacht voranschritt, desto schläfriger wurde er. Ich konnte ihn nur dann zum Laufen bringen, wenn ich meine Hände dicht an das Feuer hielt. Die Hitze vom Holz der Heiligen Eiche schien ihn wieder aufzuwecken.


      Ich wunderte mich, dass Emma an diesem Abend nicht kam. Aber hören konnte ich sie die ganze Nacht: Sie lachte wie ein Kind, das ein neues Spielzeug geschenkt bekommen hat. Es ärgerte mich, dass ihr Wolf anscheinend viel unterhaltsamer war als meiner.


      Kaum schoss mir dieser neidvolle Gedanke durch den Kopf, stellte der Wolf in meiner Handfläche seine Bewegungen endgültig ein.


      Früh am nächsten Morgen kam Egil und sagte, er wolle mit uns und unseren »kleinen Lieblingen« einen Lauf machen, denn sie müssten trainiert werden. Auf dem Weg durch das Langhaus starrte Emma fortwährend in ihre Hand und lachte über die Kunststücke, die ihr Wolf auf ihrem Handgelenk und Unterarm vollführte. Offensichtlich war er putzmunter. Ich hielt die Hand fest geschlossen, weil ich Emma und Egil nicht sehen lassen wollte, dass mein Wolf in der Nacht anscheinend gestorben war. Umgekommen durch meine Zweifel.


      Dann rannten wir los, jagten über die matschige Ebene und ließen uns von Egils Rufen anfeuern: »He, he, he, weiter bis zu den Bergen!« Dadurch, dass wir rannten, würden die Wölfe auf unseren Händen ebenfalls rennen, so der Plan, und indem wir gemeinsam rannten, bildeten wir ein Rudel nach Art der Wölfe. Egil sagte, wir sollten unsere Köpfe von allen Menschengedanken frei machen und uns angewöhnen, die Welt zu riechen und zu schmecken, statt sie zu betrachten. Irgendwann, so versicherte er, würde sich unsere äußere Erscheinung wandeln, und wir würden zu dem Tier werden, das in unserer Seele wohnt.


      Unser Atem stieß beim Laufen Wolken in die eiskalte Luft. Wir müssten es spüren, rief Egil keuchend, wenn der Wolf in unseren Handflächen scharrte, und dann sollten wir versuchen, uns selbst als Wolf zu fühlen.


      Mit Pfeil und Bogen durch die Wälder jagen war das eine. Das hier war etwas anderes, und schon bald wurde das gnadenlose Tempo zum Test für unser Durchhaltevermögen. Emma war ihr Leben lang viel gerannt, hatte weite Entfernungen zurückgelegt, um Wasser zu holen, Kühe zu hüten und vor endlosen Kriegen zu fliehen. Jetzt, als die Landschaft hügelig wurde, blieb ich hinter Emma und Egil zurück. Außerdem bewegte sich der Wolf in meiner Faust ohnehin nicht mehr. Emma und Egil mussten langsamer laufen und ab und zu stehen bleiben, damit ich sie einholen konnte.


      Schließlich setzte ich mich keuchend auf einen Stein. Ich war enttäuscht. Um den dämlichen Wolf zu ärgern, grub ich meine Fingernägel in die Handfläche. Egil und Emma blieben vor mir stehen. Egil bog meine Finger auf und betrachtete meine Handfläche.


      »Aha, da scheint es eine Blockade zu geben, Toby«, sagte er und blickte mich aus seinen großen grünen Augen an. »Vielleicht solltest du …«


      »Egil, bitte! Fang bloß nicht wieder mit diesem verdammten Nebel an, ich habe nämlich keine Ahnung, wovon du redest. Emma? Verstehst du etwa, was er meint?«


      Emma schüttelte den Kopf, aber meine Intuition sagte mir, dass sie log. Ich starrte sie an.


      »Also eigentlich …«, sagte sie, »war es so, dass ich … ich habe beim Laufen die Augen geschlossen und dann …«


      Ich spürte, dass Emma mich immer weiter hinter sich ließ, und ich wollte gar nicht hören, was passiert war, als sie die Augen schloss. Aber gleichzeitig wollte ich es doch hören. Jedes Wort.


      »Ich habe gesehen … gespürt …«, sie sah Egil an, der sie drängte weiterzusprechen, »… eine Art weißen Nebel habe ich gespürt … etwas wie eine Erinnerung. Und ich war selbst in dem Nebel drin. Es war, als erinnerte ich mich an etwas, das nie passiert ist. Aber jetzt ist es eben doch passiert …«


      »Wunderbar ausgedrückt, Emma«, sagte Egil sanft, und die beiden sahen einander an wie Mitglieder eines Geheimbunds.


      »Ich bin sicher, Toby, dass du es auch erleben wirst«, sagte Emma. »Du brauchst nur ein bisschen mehr Zeit.«


      Ich stand auf und kehrte den beiden den Rücken. Ihr höfliches, rücksichtsvolles Gerede war das Letzte, was ich jetzt hören wollte, ganz besonders wenn es von Emma kam. Ich spürte das vertraute Gefühl von Resignation, und eine innere Stimme sagte mir, dass jemand, der behindert zur Welt gekommen ist, auch in verrückten neuen Welten wie dieser behindert bleiben wird. Egil kam und sprach leise auf mich ein.


      »Toby, ich will dich nicht unter Druck setzen oder so, aber wenn du nicht lernen kannst, deine Gestalt zu verändern, dann hat es keinen Zweck, dass ich dich mitziehe, dann muss Emma allein weiterüben. In diesem Fall wird sie höchstwahrscheinlich einen schrecklichen Tod von der Hand Helva Gullkins erleiden und Langjoskull wird dreitausend Jahre lang Tyrannei und Gemetzel erdulden müssen.«


      »Vielen Dank, Egil«, knurrte ich. »Das ist eine große Hilfe.«


      »Sorry, Tobes. Ich will damit nur sagen: Streng dich mehr an.«


      »Ich gebe mir die größte Mühe!«, schrie ich, und meine Stimme hallte über das windgepeitschte Moor. »Ich spüre nun mal keine Nebel oder irgendwelche Zwischenräume oder sonst was! Das ist doch alles dummes Zeug! Verstehst du?«


      Egil starrte mich an, dann machte er einen Satz rückwärts und fuhr mit den Händen durch die Luft.


      »Entschuldige«, sagte er, »aber du hast gerade einen heillos verhedderten Luftknoten fabriziert.« Wahrscheinlich wollte er mich zum Lachen bringen, aber ich funkelte ihn nur umso wütender an, erst ihn, dann Emma, als wäre mein Scheitern ihre Schuld.


      »Lass mich allein mit ihm reden, Egil«, sagte Emma.


      Egil machte eine Verbeugung und ging ein Stück zur Seite, wo er etliche Finken um sich scharte und fütterte. Ich weigerte mich lange, Emma anzusehen.


      »Toby …«


      Ich ließ sie nicht zu Wort kommen.


      »Weißt du was, Emma, für jemanden, der noch vor Kurzem die Verwandlung von einer Gestalt in eine andere für die größte Schlechtigkeit und etwas absolut Böses gehalten hat, bist du eine ziemlich eifrige Schülerin«, sagte ich. »Oder du hast dich einfach in den Lehrer verliebt.«


      Ich sah sie an und bemerkte in ihrem Gesicht den Ausdruck von Verletzung, auf den ich gehofft hatte.


      »Toby, sei doch vernünftig!«


      »Nein!«


      »Du musst nur glauben, dass die Sache klappt. Du musst glauben, dass wir uns verwandeln können …«


      »Na klar!«, sagte ich laut genug, dass Egil es hören musste. »Wir verwandeln uns ganz einfach in irgendwelche … Vögel oder sonst was und fliegen davon.«


      »Warum auch nicht?«, sagte Emma. Ich sah sie ungläubig an.


      »Warum nicht? Weil es unmöglich ist! Es ist ganz und gar lächerlich, Menschen können nicht plötzlich …«


      »Wir sind nicht nur Menschen«, sagte sie energisch, und ihre Stimme hörte sich an, als würde irgendwo in der Ferne ein starker Riemen reißen. Einen Moment lang konnten wir einander nicht in die Augen schauen. Ein unerträgliches Schweigen hing zwischen uns, unterbrochen nur von Egils Witt-Witt-Witt-Rufen, mit denen er die ängstlichen Finken lockte.


      »Es ist so ähnlich wie manchmal nachts, wenn im Mondschein ein Zweig wie ein Löwe oder ein Monster aussieht«, sagte sie. »Dann wird auf einmal eine halbe Wahrheit zur ganzen.«


      »Woher weißt du das?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich glaube es.«


      »Schön für dich«, schnauzte ich.


      »Nimm mal meine Hand«, sagte Emma. Ich zögerte, dann griff ich nach ihrer Hand und sie drückte sie fest.


      »Wenn ich ausgerechnet das tun kann, was ich mein Leben lang gefürchtet habe, kannst du es auch«, sagte sie.


      »Dann erzähl mir wie«, sagte ich und setzte schnell nach: »Aber ohne das Wort Nebel zu benutzen.«


      Emma überlegte einen Moment.


      »Ich glaube, es ist wie … wie wenn man sich etwas vorstellt«, sagte sie.


      »Das ergibt schon mal keinen Sinn.«


      »Wenn du sagst, ich stelle mir vor, dann entsteht um das, was du dir vorstellst – eine Art …«


      »Nebel?«, sagte ich bissig.


      »Also noch mal … starre Dinge rechnen sozusagen damit, dass du sie auflöst. Du weißt einerseits, dass etwas nicht wirklich ist, und doch kannst du es andererseits auf deiner Handfläche spüren …«


      »Quatsch«, sagte ich.


      »Und dann, Toby … das, woran ich mich erinnere, was aber nie passiert ist … das alles hat irgendwie mit meinem Vater zu tun. Vielleicht ist es so, dass ich mich an Dinge erinnere, die er mir mal erzählt hat und an die ich nie wieder gedacht habe. Er hat zum Beispiel gesagt, dass es ganz in Ordnung ist, wenn man seine Seele durchforscht …«


      »Gut und schön, aber ich habe keinen Vater gehabt!«, rief ich und stand von meinem Steinblock auf. »Siehst du, du bist im Vorteil. Du stammst in langer Linie von … Gestaltenwandlern ab. Ich dagegen stehe am Ende einer langen Reihe von Leuten, von denen ich nichts weiß.«


      »In dir ist eine Erinnerung, Toby, an eine Zeit, in der du dich schon einmal verwandelt hast.«


      »Wovon redest du?«, sagte ich.


      »Verstehst du, meine Intuition sagt mir alles Mögliche. Und das ist bei dir genauso, du wehrst dich nur dagegen.«


      Sie sprach mit solcher Überzeugung, dass ich spürte, wie weit sie mit ihrer Kraft, meine Gedanken zu lesen, über mich hinausgewachsen war.


      »Ich kämpfe gegen gar nichts!«, sagte ich.


      Emma öffnete ihre rechte Hand und betrachtete sie. Ihr Wolf heulte lautlos, sein Rücken folgte ihrer Herzlinie, sein Kopf wuchs aus ihrer Lebenslinie heraus, und er war viel größer als vorher.


      »Ich weiß nicht, warum ich es weiß«, sagte sie. »Ich spüre nur, dass etwas in mir aufbricht. Etwas, das ich für fest und starr gehalten habe. Es ist ein Gefühl, als wäre auf einmal alles … bunt angemalt.«


      Der entrückte Blick in Emmas Augen gefiel mir nicht und ich zog meine Hand zurück.


      »Keine Ahnung, was du meinst«, sagte ich.


      In diesem Augenblick kam Egil auf uns zu – einen kleinen Sperling im Mund. Als wir uns nach ihm umdrehten, ließ er ihn hastig frei und räusperte sich verlegen.


      »Hört mal, wir sollten jetzt umkehren«, sagte er. »Wir sind schon viel weiter nach Osten gegangen, als wir eigentlich sollten. Und ohne unsere Leibwächter dürfen wir nicht zu weit herumstreifen, hat Großvater gesagt …«


      Er blickte zu den fernen Bergen hinüber. »Oh, oh!«, murmelte er bestürzt. »Genau genommen haben wir uns sogar verdammt weit entfernt«, sagte er. »Meilenweit.«
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      Wir gingen schweigend zurück. Obwohl ich keine Lust hatte, einen der beiden anzuschauen, spürte ich, dass Emma sich den Kopf zerbrach, wie sie mir ihre neue Erfahrung vermitteln könnte.


      Ich fand es merkwürdig, dass ich vorhin beim Rennen meine Umgebung kaum wahrgenommen hatte, denn jetzt bei der Rückkehr sah ich am Horizont etwas derart Erstaunliches, dass ich kaum glauben konnte, dass mir das zuvor entgangen war: Jenseits der zerklüfteten Hügellandschaft zeichnete sich der geisterhafte Umriss eines Berggiganten ab, der aussah, als hätte jemand seine Spitze abgeschnitten.


      Während ich gebannt hinsah, brach Egil das Schweigen.


      »Das ist der Blaue Vulkan. Manche sagen, aus ihm schöpft das Jerlamar seine ganze Kraft.«


      Unzählige Sonnenstrahlen ließen den Vulkan leuchten und seine steilen Hänge schimmerten tatsächlich blau. Ein Regenbogen erschien über seinem Gipfel.


      »Wunderschön«, sagte Emma.


      »Steigt da je einer rauf?«, fragte ich.


      Egil lachte.


      »Aber ja«, sagte er. »Auf dem Blauen Vulkan findet doch der Schwur der Eide statt. Wenn der große Tag kommt, werdet ihr dort oben im Kampf gegen Helva Gullkin antreten.«


      Emma und ich blieben stehen und blickten mit düsterer Vorahnung auf den imposanten, majestätischen Steinkegel. Der Regenbogen verblasste so schnell, wie er entstanden war. Ich griff nach Emmas Hand, um ihr Mut zu machen, aber sie schien keinen Zuspruch nötig zu haben.


      »Im Krater«, sagte Egil ehrfürchtig flüsternd, »ist ein See von einer Meile Durchmesser. Er ist zugefroren und die Eisschicht ist einen Meter dick. Das ist der Kampfplatz. Im Kratertrichter werden sich sämtliche Fel, Vela und Thrulls versammeln, um Zeuge des Kampfes zu sein. Ihre Anfeuerungsrufe werden im ganzen Vulkan widerhallen. Und schließlich, wenn die Schlacht gewonnen ist, werdet ihr auf dem Kraterrand stehen und als König und Königin auf Langjoskull hinabblicken. Dann endlich werden die Fel Frieden haben.«


      Egil war ungewöhnlich ernst geworden. Plötzlich rumpelte und bebte die Erde unter unseren Füßen. Beim Anblick des Vulkans am Horizont überkam mich ein Gefühl von Tod oder Trennung oder beidem. Dies war, fand ich, ein Ort zum Sterben.


      »Verzeiht mir, aber es ist Brauch, dem Jerlamar zu danken, wenn man am Fuß des Vulkans vorbeikommt«, sagte Egil, trat zur Seite, beugte das Knie und blickte in die Richtung des Vulkans. Emma und ich sahen einander an. Wir verständigten uns mithilfe unserer Intuition, versuchten es aber auch mit Worten, wenngleich das viel unbeholfener ausfiel.


      »Es tut mir leid«, sagte ich.


      »Was?«


      »Dass ich mich nicht verwandeln kann.«


      »Toby, wir gehören zusammen«, sagte sie. »Denk dran, dass wir einander nie im Stich lassen dürfen. Ich werde nirgendwo hingehen ohne dich.«


      Gerade wollte ich anfangen, mit ihr zu streiten, ihr Vorwürfe zu machen, vielleicht auch mich noch einmal entschuldigen, aber ich kam nicht dazu. Wir hörten plötzlich einen Schrei über unseren Köpfen. Als wir gleichzeitig aufblickten, sahen wir etwa zwanzig große Silbermöwen, die in V-Formation aus dem Licht der Ostseite rasch auf uns zuflogen. Dieser erste Schrei musste ein Signal gewesen sein, das hundert weitere Möwen folgen ließ.


      Egil brach seine Danksagung ab und sprang auf die Füße. Während er zum Himmel starrte, wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


      »Helva Gullkins Krieger«, stöhnte er.


      Ehe ich mich versah, lag mein Schwert in meiner Hand und mein Pelzkragen legte sich schützend um meinen Hals. Die Augen auf Emmas Tuch blinzelten alle gleichzeitig und der Stoff bauschte sich in einem unsichtbaren Wind.


      »Meine Augen sagen mir, dass es ein Hinterhalt ist«, sagte Emma mit großer Selbstverständlichkeit.


      »Und meine Intuition sagt mir, dass Helva Gullkin hier ist«, flüsterte Egil zu Tode erschrocken. »Er ist gekommen, um euch persönlich zu töten.«


      Einen Meter von uns entfernt wurde plötzlich ein Regenbogen sichtbar, der fast vor unseren Füßen die Erde berührte. Auf diesem Regenbogen kamen Füße, Beine, Körper und schließlich der goldbehelmte Kopf eines großen Fel-Kriegers heruntergerutscht.


      Sein Haar floss lang um seine Schultern und sein Bart glänzte vor Fett. Er hatte eine Hakennase und harte Augen. Bewaffnet war er mit einem breiten Schwert und einem Dolch, seine goldene Rüstung glitzerte in der Sonne, die durch die Eisschicht schien.


      Ein halbes Lächeln verzog sein Gesicht und seine glänzende Rüstung ließ ihn wie eine Erscheinung wirken. Langsam verblasste der Regenbogen hinter ihm.


      »Hallo, Vetter und Cousinchen!«, sagte er. »Hier ist Onkel Helva.«


      Egil sagte heiser: »Helva Gullkin, Mylord, habt Erbarmen.«


      Mein Mantel wellte und sträubte sich auf meinen Schultern. Die Augen auf Emmas Tuch blickten unbewegt.


      »Und warum solltet ihr Erbarmen nötig haben?«, sagte Gullkin sanft. Seine Stimme war heiser, als hätte er lange Zeit geschrien.


      Egil, der offensichtlich große Angst hatte, versuchte zu lächeln.


      »Ganz recht, wir sind sowieso nur Wanderer …«


      »Das glaube ich dir.«


      »Wir strolchen nur so durch die Gegend.«


      »Ja, ja«, sagte Gullkin und zog plötzlich sein goldenes Schwert. Die im Griff eingelassenen Smaragde, Diamanten und Rubine zuckten wie Blitze. Die Kraft dieses Schwertes ließ die Luft vibrieren und seine Klinge schimmerte in einem blauen Licht.


      »Ihr seid Wanderer, die nur so durch die Gegend strolchen«, wiederholte er. »Wanderer auf dem Weg zum Thron von Langjoskull, Wanderer, die an der Spitze einer Rebellion marschieren.«


      Wie auf ein Stichwort verdichtete sich der Möwenschwarm über unseren Köpfen, fast ohne einen Flügelschlag kreisten die Vögel und starrten bedrohlich schweigend auf uns herab. Die Massenbewegung in der Luft ließ jetzt einen heftigen Wirbelwind entstehen.


      »Lord Gullkin, Ihr müsst mit meinem Großvater sprechen«, stotterte Egil.


      Gullkin musterte Emma und mich, ruckte dabei mit dem Kopf, neigte ihn mal nach links, mal nach rechts und betrachtete uns wie ein neugieriger Vogel. Unerwartet ließ er sein Schwert zischend durch die Luft sausen.


      »Du meinst deinen Großvater, den König der Verschwörung«, sagte er.


      »Bitte …«


      »Diese Kinder hier«, herrschte Gullkin ihn an. »Diese niedlichen Kinder sind … Menschen! Ich rieche Menschen. Ich schmecke Menschen.«


      Plötzlich klappte er den Mund auf und zu, als wollte er in die Luft beißen, dann verzerrten sich seine Nase und sein Mund zu einem spitzen Möwenschnabel. Er kreischte aus voller Kehle, und das war ein so grässlicher Laut, dass die Erde bebte; für einen Augenblick konnte ich die Dinge ringsum nur verwackelt sehen.


      Bis das Echo dieses Schreis erstarb, dauerte es eine Weile. Die Möwen kreisten jetzt so dicht über unseren Köpfen, dass wir die Luftbewegung ihrer Schwingen spüren konnten.


      »Ja, Ihr habt ganz recht«, sagte Emma plötzlich. »Wir sind Menschen. Aber wir sind auch Fel.«


      Erstaunt über ihren Mut drehte sich Egil zu ihr um. Auch ich war verblüfft. Emma sah zu Gullkin auf, der hoch über ihr aufragte. Er ruckte mit dem Kopf.


      »Du wagst es, mich anzusprechen, du menschlicher Affe?«


      »Ich bin kein Affe!«


      »Du riechst wie ein Affe und du siehst aus wie einer«, knurrte Gullkin. Plötzlich spürte ich helle Wut in mir aufsteigen und wie eine Welle in mein Schwert schießen. Es hing jetzt lang an meiner Hüfte.


      »Weder ist sie ein Affe noch bin ich einer!«, rief ich. Egil rang die Hände und trat einen Schritt auf Gullkin zu.


      »Bitte, Lord Gullkin, es gibt ein Gesetz«, sagte er. »Ihr kennt das Gesetz. Ihr müsst es achten. Wenn es zwischen Euch und diesen Kindern zum Kampf kommen soll, dann muss das am Schwurtag der Eide geschehen …«


      Wieder stieß Gullkin einen unerwarteten Schrei aus, dieses Mal so heftig, dass ein Sturm aufkam, der Egil, Emma und mich umwarf. Wir fielen in den Matsch. Gullkin schnitt mit seinem Schwert ein Rhombuszeichen in die Luft, dann kam er heran und baute sich vor uns auf.


      »Ein kleiner Vogel hat mir erzählt, dass diese beiden Mischlingsäffchen rasche Fortschritte machen«, zischte er. »Eines von ihnen kann sogar Stimmen von Steinen hören. Wie dumm wäre ich denn, ließe ich sie ihre Ausbildung vollenden!« Lächelnd und mit sanfter Stimme setzte er hinzu: »Deshalb werden die eifrigen Schüler nun leider sterben müssen. Und zwar in aller Öffentlichkeit. Damit sich die Hoffnung der Rebellen ein für alle Mal erledigt.«


      Wir rappelten uns auf und Egil trat neben uns.


      Rasch wirbelte Gullkin sein goldenes Schwert dreimal um seinen Kopf, fachte auf diese Weise den ohnehin schon heftigen Wind an, und Hunderte Möwen ließen sich im Gleitflug herabsinken. In wenigen Sekunden hatten sie sich mithilfe dunkler Energiewellen in Möwenkrieger verwandelt, die Rüstungen grau und gelb und die Schwerter gekrümmt wie Möwenschnäbel.


      »Ergreift die Kinder und tötet diese Vogelscheuche!«, befahl Helva Gullkin.


      »Lauft!«, schrie Egil.


      Emma, Egil und ich machten kehrt und rannten los. Wir kletterten über eine Felsengruppe und kämpften uns aufwärts über einen Hang aus Schiefergestein. Da unsere Verfolger wegen ihrer schweren Rüstungen immer wieder abrutschten und in dem Geröll nur mühsam vorankamen, erreichten wir vor ihnen den Kamm des Hügels. Jetzt wagten wir allmählich zu hoffen, dass uns die Flucht vielleicht doch gelingen könnte – bis wir sahen, dass auf der anderen Seite des Hügels ein weiterer Möwenschwarm landete.


      Wir saßen in der Falle.


      Ich drehte mich nach Egil um.


      »Du brauchst dich doch nur zu verwandeln, Egil!«, rief ich. »Rette dich!«


      »Nein. Ich kann nicht einfach zuschauen, wie sie euch gefangen nehmen. Setzt jetzt eure Waffen ein …!«


      »Welche Waffen?«


      »Die Waffen, die euch Großvater gegeben hat!«


      Emma sah mich an und wir griffen gleichzeitig unter unsere Kleidung. Doktor Felman hatte uns für unsere goldenen Waffen Beutel aus Rentierhaut geschenkt, die an goldenen Ketten um unsere Hälse hingen.


      Ich nahm mein Messer und Emma ihren goldenen Kiesel. Gegen die Reihen der anstürmenden Möwenkrieger wirkten sie wie wertloser Plunder.


      »Egil! Keiner hat uns gezeigt, wie sie funktionieren!«, rief Emma.


      »Ihr müsst sie aneinanderlegen und ihre Kräfte freisetzen!«, schrie Egil.


      Hastig drückten wir unsere Handflächen gegeneinander und da spürte ich eine starke Energiewelle aus Emmas Hand schießen. Ich sah, wie schnappend und knurrend der Kopf eines wilden Wolfes zwischen ihren Fingern auftauchte. In dem Moment, wo Messer und Kiesel einander berührten, fuhr ein blauer Blitz zwischen die Krieger, die aus Süden anrückten, und zuckte in einem vor Elektrizität knisternden Lichtbogen über sie hin. Die Möwenkrieger fielen um wie Kegel, manche wurden weit in die Luft geschleudert. Ihre goldenen Rüstungen zersprangen wie Eierschalen und manche Krieger rissen sich die Helme von den Köpfen, weil das Metall glühend heiß war.


      Aus den geordneten Reihen der Möwenkrieger war ein chaotischer Haufen geworden und Emma und ich sahen einander nur staunend an.


      »Wow«, sagte Emma.


      »Wow«, echote ich.


      »Vorsicht! Hinter euch!«, schrie Egil.


      Wir drehten uns um und sahen eine weitere Front Möwenkrieger heranstürmen. Hastig pressten wir noch einmal unsere Hände aneinander – mit der gleichen Wirkung wie zuvor. Ein Blitzstrahl schoss zwischen unseren Fingern hervor wie eine metallisch blaue Peitschenschnur und traf die Angreifer mit ganzer Wucht. Auch die zweite Angriffslinie fiel.


      Wir jauchzten vor Freude, als wir sahen, was für eine Macht wir entfesselt hatten. Eine dritte Linie Möwenkrieger kam auf uns zu und wieder drückten wir unsere Hände aneinander. Diesmal verwandelten sich die Krieger in Möwen zurück, und bevor der Energiestrahl sie erreichen konnte, schwangen sie sich wütend kreischend in die Luft.


      »Egil! Das ist toll!«, rief ich.


      Da schrie Emma: »Pass auf, Pfeile!« Hinter uns hing dichter schwarzer Regen in der Luft, so sah es jedenfalls aus. Dann begriffen wir, dass es ein Hagel aus Pfeilen war, der direkt in unsere Richtung flog; die Bogensehnen der Schützen vibrierten noch. Wieder legten wir unsere Waffen aneinander, und als der blaue Blitz die Pfeile vom Himmel schlug, fielen sie als brennende Bündel zu Boden.


      Meine Intuition raunte mir eine Warnung ins Ohr. Ich deutete nach links.


      »Sie sammeln sich dort hinter dem Hügel«, sagte ich, und Emma nickte zustimmend.


      »Komm, wir vernichten sie!«, rief ich. Ich merkte, dass Emma das faszinierende Gefühl von Macht ebenso genoss wie ich. Mir war, als würden sich alle meine ausgedachten Mondkämpfe in einer einzigen Schlacht vereinen. Ich roch versengte Federn und sah Körper im Dreck liegen, aber das waren die Bösen – die Helden waren wir, und natürlich würden wir siegen.


      Da sah ich Egils angstverzerrtes Gesicht.


      »Pass auf, Toby«, sagte er. »Er will dich zu einem Kampf mit magischen Mitteln fordern …«


      Egil zeigte in die entgegengesetzte Richtung. Dort stand Helva Gullkin mit verschränkten Armen und sah uns breit lächelnd entgegen.


      »Wagst du es?«, sagte er.


      Egil trat dicht neben mich. »Gullkin hat die Macht von vier Hütern der Künste hinter sich!«, sagte er eindringlich. »Eure Waffen sind neu und eure Ausbildung ist noch nicht abgeschlossen. Ihr werdet ihm nicht standhalten können!«


      Aber Emma und ich waren berauscht von der Macht in unseren Händen und unsere Intuition bestärkte uns in unserem Entschluss: Wir würden gegen Gullkin kämpfen.


      »Lauft weg!«, flüsterte Egil. »Ich verwandle mich in einen Löwen und halte sie so lange auf.«


      »Nein«, sagte ich. »Wir kämpfen.«


      Gullkin hob die Arme. Sie wurden zu zwei Schwingen, mit denen er die Luft durchpflügte. Ein starker Machtimpuls ging von ihnen aus. Emma und ich legten unsere Hände aneinander, da traf unser Blitz auf Gullkins unsichtbare Macht. Es gab ein lautes Knistern und die Zeit schien stillzustehen. In diesem Moment flatterte Gullkin wieder mit seinen enormen Flügeln und eine zweite Energiewelle schleuderte Emma und mich zu Boden. Egil sprang leichtfüßig über das unsichtbare Hindernis der Welle und kam neben uns auf.


      Er zog uns auf die Füße.


      »Sehr heldenhaft, Toby und Emma, aber jetzt kommt bitte zur Vernunft. Ihr müsst am Leben bleiben, damit ihr an einem anderen Tag umso besser kämpfen könnt …«


      Wir rannten über den Hügelkamm und von beiden Seiten schwärmten uns die Krieger entgegen. Pfeile prasselten auf uns herab, doch mein Mantel war zu einer harten Rüstung geworden und Emmas Tuch zu einem Umhang aus Stahl.


      Ich spürte mein Schwert schwer an meiner Hüfte hängen. Da riss ich es aus der Scheide und schlug nach den nächsten Gegnern, wobei ich mich vor Emma stellte, um die Angriffe auf sie zu verhindern.


      Scheppernd prallte mein Schwert gegen ihre Rüstungen, aber es schien weniger schwer und machtvoll zu sein als am Anfang, als ich es bekommen hatte. Meine Intuition sagte mir, dass Doktor Felmans Macht am Erlöschen war und dass meine eigene Macht zunahm.


      Es gelang mir, drei Möwenkrieger mit einem Schwerthieb zu erledigen und uns auf diese Weise freie Bahn zu verschaffen. Gerade rannten wir einen kleinen Abhang hinunter, als eine gewaltige Möwe heranflog und mit flatternden Schwingen vor uns landete. Sie verwandelte sich in die Gestalt Helva Gullkins.


      »Kommt, Kinderchen, probiert eure Waffen noch mal an mir aus.« Grinsend breitete er die Arme aus.


      »Emma! Toby!«, schrie Egil, »jetzt bleibt euch nur die Flucht! Verwandelt euch oder ihr müsst sterben!«


      Um uns etwas Zeit zu verschaffen, warf er sich zwischen uns und die Möwenkrieger, die uns verfolgten. Im nächsten Moment war er zwischen fünfzig blitzenden Goldklingen verschwunden.


      Kurz darauf stieg ein weißer Nebel aus dem Getümmel auf. Der Nebelschleier drehte sich spiralförmig auf der Stelle, und als er langsam zum Stillstand kam, sah ich, dass sich Egil in einen riesigen Schneeleoparden mit dichtem weißem Fell und Pranken, so groß wie Wagenräder, verwandelt hatte. Er stürzte sich wütend auf die Möwenkrieger, sprang über die Helme der Angreifer hinweg und löste mit seiner Flucht Chaos und Verwirrung aus.


      Nachdem Egil verschwunden war, richteten die Möwenkrieger ihre ganze Aufmerksamkeit auf Emma und mich. In den wenigen Augenblicken, die uns noch blieben, bevor sie uns erreicht haben würden, streckte Emma ihre Hand aus und beschwor mich: »Verwandle dich, Toby! Du kannst es!«


      »Kann ich nicht!«, schrie ich.


      Der erste der Möwenkrieger war da. Emma hatte sich bereits in einer weißen Nebelwolke aufgelöst. Im Inneren der Wolke zuckte ein Blitz auf, gefolgt von Furcht einflößendem Geheul. Ich sah elektrische Funken und Feuer. Die Energiewelle wirbelte Steinsplitter auf, und als sich der Nebel verzogen hatte, stand knurrend eine riesige rote Wölfin zwischen den entsetzten Kriegern.


      Emma hatte sich tatsächlich verwandelt.


      Längst war ich von einem Dutzend Möwenkrieger umringt, aber ich war viel zu durcheinander, um mich zu wehren. Die feuerrote Wölfin hob sich auf die Hinterläufe und stürzte sich auf die Linie der Feinde. Ich hörte Gullkin rufen: »Packt sie!« Doch die geballte, unverbrauchte Kraft dieses neuen Gegners war zu viel für die Krieger. Die rote Wölfin sprang mitten unter sie, schnappte nach links und rechts, zertrümmerte reihenweise goldene Helme und – war frei. Ich sah sie über die heiße Erde stürmen und dann über einen Lavastrom setzen, wo der Schneeleopard auf sie wartete.


      Kaum ließ ich mein Schwert fallen, machten sich die Krieger daran, mir den Mantel von den Schultern zu reißen. Der gesträubte Pelz erschlaffte. Einer der Krieger zerrte mir den Lederbeutel mit meinem Messer vom Hals. Ein Dutzend goldene Schwerter schwebten über meinem Kopf.


      Während ich auf den ersten Hieb wartete, konnte ich an nichts anderes denken als an Emma: drohend, mächtig und frei.

    

  


  
    
      16. Kapitel


      Als ich zu mir kam, wurde ich von krallenbewehrten Händen grob hin und her gestoßen. Ich öffnete die Augen und sah goldene Helme, krumme Nasen und die kalten Blicke von sechs Möwenkriegern, die immer wieder triumphierende Schreie ausstießen.


      Man band mir Seile von den Fußknöcheln bis zur Brust um den Körper. Sie wurden stramm gezogen und die größten der Krieger nahmen die Seilenden zwischen die Zähne. Dann rannten sie durch den Schneematsch und ich wurde zu Boden gerissen. Sie schleiften mich hinter sich her, sodass mein Kopf hart über das Geröll schrappte. Sekunden später fühlte ich mich in die Luft gehoben. Die Krieger hatten sich in Vögel verwandelt. Während sie im gleichen Rhythmus mit den Flügeln schlugen, spannten sich meine Seile. Bald schwebte ich hoch über der kargen Landschaft von Langjoskull.


      Durch den Schmerz, den mir die Fesseln verursachten, verlor ich wieder das Bewusstsein, aber ich hatte das Gefühl, als flögen wir mindestens eine Stunde oder länger. Endlich wurden in der Ferne die Lichter der Fel-Stadt sichtbar.


      Wir flogen um die Außenbezirke der Stadt, und ich sah, wie Fel und Thrulls die Köpfe hoben und zu uns heraufblickten. Keine Ahnung, ob sie wussten, wer ich war. Für einen Moment beschirmten sie ihre Augen, dann gingen sie wieder ihren Geschäften nach.


      Bald nachdem wir die Fel-Stadt hinter uns gelassen hatten, sah ich den Umriss goldener Türme und vom Wind geglätteter Mauern auftauchen: Wir steuerten ein imposantes Schloss an. Es musste der Palast des Will Wolfkin sein, von dem Professor Elkkin erzählt hatte und den ich an meinem ersten Tag unter dem Eis in der Ferne erblickt hatte.


      Es war ein gewaltiges Bauwerk, das aussah, als sei es aus dem glatten Gestein herausgemeißelt. Rote Lavaströme umflossen es als brennender Burggraben. Aus den Dächern des Palastes erhoben sich elegant Türme und Türmchen. Der zitronengelbe Sonnenstrahl von oben ließ Eis und Metall in verschlungenen Mustern funkeln. Die Wasserfontäne aus den Geysiren im Innenhof war blau, dann wurde sie gelb und dann golden.


      Als wir direkt über dem Palast kreisten, erkannte ich, dass die Straßen wie ein Netz aus konzentrischen Kreisen angeordnet waren, sodass sie einem Spinnennetz glichen oder vielleicht der Iris eines Auges, das starr zum Eisdach emporblickte.


      Die alte Schönheit des Palastes ließ sich nicht übersehen. Nicht zu übersehen war aber auch die Zerstörung dieser Schönheit, die sich schon in dem Gestank nach verdorbenem Fisch und Fleisch äußerte, der wie eine Wolke über den Türmen hing.


      Möwen nisteten in jeder Mauerritze und unter jedem Dachvorsprung. Auf all den konzentrischen Straßen lagen die Reste ihrer Fressorgien verstreut: Seehundknochen und Skelette anderer Meerestiere. Als unser großer Schatten über die Dächer und dicht bevölkerten Straßen glitt, begrüßten Möwen und Möwenkrieger den Erfolg ihrer Kumpane mit einem ohrenbetäubenden Kreischen und Schreien.


      Jetzt entdeckte ich auch ganze Reihen von Thrulls in Ketten, die aus irgendwelchen düsteren Gelassen getrieben und von Möwenkriegern mit Peitschen und Rohrstöcken gleich wieder aus dem Licht weggeführt wurden. Andere Möwenkrieger rekelten sich währenddessen an den heißen Quellen und hielten unter großem Gejohle ein Festmahl ab.


      Von meinem Blickpunkt so hoch über dem Palast konnte ich auf einmal deutlich vor mir sehen, wie die ganze Fel-Stadt eines Tages aussehen würde, sollte Helva Gullkin je die uneingeschränkte Macht in Händen halten.


      In den weicheren Sandstein hatte man kleine Kammern und Kerker gehauen, Granitplatten bildeten Dächer und Fußböden. Ich schätzte die ganze Sandsteinklippe auf etwa siebzig Meter Höhe und die darin eingelassenen – ausnahmslos mit goldenen Gitterstäben versehenen – Gefängniszellen auf vielleicht tausend. Gullkins Wachposten flogen jetzt in goldene Wachkästen, wo sie ihre Positionen einnahmen. Mich ließen sie einfach in einen düsteren Hof hinter hohen Granitmauern fallen und der harte Aufprall musste mir wieder das Bewusstsein geraubt haben.


      Jedenfalls befand ich mich, als ich erwachte, in einem großen Kerker aus Sandstein. Die Seile, mit denen ich gefesselt war, hatte man zerschnitten. Wasser tropfte vom Granitdach herab, und ich schaffte es, mich unter eine gleichmäßig tropfende Stelle zu schleppen, um mir den Staub vom Mund zu waschen. Die Fesseln hatten sich tief ins Fleisch geschnitten, und es tat weh, aber dieser Schmerz wog längst nicht so schwer wie das Gefühl, nun wirklich ganz allein zu sein.


      Ich blickte durch die goldenen Gitterstäbe über die Palastanlage. Schnurgerade dahinfließende Lavaströme strahlten ein angenehmes gelbes Licht aus. Mit Sicherheit wusste ich im Augenblick nur, dass ich jetzt auch in dieser Welt ein Gefangener war – genau wie ich es in der alten gewesen war. Vermisste ich mein früheres Leben? Wenigstens hatte ich dort die Freundlichkeit von Schwester Mary gespürt, und dort waren Look und Leave, die ich beobachten konnte. Hier gab es nur schreiende Möwen. Um meine düstere Stimmung zu vertreiben, ging ich in meiner Zelle auf und ab und spürte dabei die Kraft in meinen Beinen. Ich strich mit der Hand über die rauen Wände, nur um etwas zu fühlen.


      Schmerzen zu fühlen ist immer noch besser, als überhaupt nichts zu fühlen. Schließlich legte ich mich auf den Boden, um zu schlafen.


      [image: Schmuckelement]


      Ich wachte auf, weil mich eine Speerspitze in den Rücken stieß. Als ich die Augen aufschlug, sah ich Helva Gullkin über mir stehen. Die drei Krieger in seiner Begleitung schauten mich blinzelnd und mit auf die Seite gelegten Köpfen an, als ich mich aufsetzte, steif von der Nacht auf dem harten Steinboden.


      Gullkin, der von Kopf bis Fuß in einer goldenen Rüstung steckte, stand breitbeinig da, die Hände in die Hüften gestemmt. Sein Helm hatte einen vorspringenden Gesichtsschutz aus Gold und bedeckte seine Nase. Seine gelben Augen spähten darunter hervor.


      »Du hast versagt, Vetter«, sagte er.


      »Ich bin nicht dein Vetter!«, antwortete ich und hielt dabei die Handfläche unter einen Wassertropfen, der gerade wieder von der Decke fiel. Ich sog ihn auf.


      »In deinen Adern fließt das Blut von Will Wolfkin«, sagte Helva. »Aber der große Wolfkin würde sich kein Scheitern erlauben, in keinem Punkt, niemals! Und jetzt schau dich an. Ein Gefangener.«


      »Sag mir einfach, was du mit mir vorhast«, sagte ich so gelassen wie möglich.


      Gullkin neigte den Kopf bis auf die Schulter, dann riss er den Mund auf und stieß einen seiner gellenden Schreie aus. So überwältigend war das Ausmaß dieses Schreies, dass ich erst gegen die Zellenwand und dann zu Boden geschleudert wurde und eine Weile wie taub war.


      Gullkin starrte mich mit seinen gelben Möwenaugen an, die jetzt schnell blinzelten. Mit der Spitze seines Stiefels hob er mein Kinn an.


      »Sag mir, wo sich die Blue Volcanoes verstecken!«


      »Die Blue was?«, tat ich ahnungslos und versuchte, Zeit zu gewinnen. Auf ein Zeichen von Gullkin zerrte mich einer seiner Krieger brutal auf die Füße und presste mich gegen die Mauer. Er legte mir eine Klinge an die Kehle.


      »Erzähl mir von dem Mädchen!«, befahl Gullkin.


      »Welches Mädchen?«


      »Das Mädchen, das erfolgreich war, wo du versagt hast.«


      Plötzlich dehnte und streckte sich das Visier von Gullkins Helm wieder und wurde zu einem gelben Möwenschnabel. Ich fürchtete bereits einen weiteren markerschütternden Schrei, doch stattdessen schüttelte er nur heftig den Kopf, um seiner Wut Herr zu werden. Dann nahm er schweigend wieder seine Fel-Gestalt an.


      »Ich habe erfahren, dass du eine Stimme gehört hast, Vetter.«


      »Was für eine Stimme?«


      »Eine Stimme, die von den Steinen kam. Sie hat von Verrat gesprochen.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich habe meine Hüter. Von den Blättern und Bäumen erfahren sie so allerhand. Du hast also eine Stimme von den Steinen gehört. Die Stimme hat gesagt, dass deine kleine Freundin dich verraten wird. Und genauso ist es nun gekommen. Sie hat dich im Stich gelassen. Sie ist frei und du sitzt im Gefängnis. Was verdankst du ihr also?«


      »Keine Ahnung, wovon du redest«, sagte ich.


      »Wenn du tatsächlich die Sprache der Steine verstehst, bist du gefährlich. Zu gefährlich. Aber ich will dir einen Handel vorschlagen, Vetter«, sagte Gullkin und kehrte mir den Rücken zu.


      Dann drehte er unvermittelt den Kopf und blickte mich wieder aus seinen kalten Augen an.


      »Wenn du mir sagst, wo sich die Blue Volcanoes verstecken, werde ich dein Leben schonen und dafür sorgen, dass du sicher in deine Menschenwelt zurückgebracht wirst.«


      »Nichts zu machen«, sagte ich finster.


      Gullkin ruckte herrisch mit dem Kinn, da griff einer der Möwenkrieger in seine goldene Rüstung und brachte ein Pergament aus Seehundhaut zum Vorschein. Als er es entrollte, erkannte ich darauf die Landkarte von Langjoskull, plastisch gestaltet aus Blattgold auf tiefblauem Grund. Ich sah das Land geteilt in Licht und Dunkel mit der Fel-Stadt und dem blau schimmernden Vulkan. Die Worte, die danebenstanden, konnte ich nicht lesen, aber an der Stelle, die ich als das Land der Heiligen Eiche kennengelernt hatte, sah ich eine kunstvoll gezeichnete Eiche.


      Ich merkte rasch, dass, was immer ich auf dieser Karte anschaute, lebendig wurde, sodass Gullkin also genau wusste, wohin ich geschaut hatte. Ich durfte nicht auf die Heilige Eiche schauen, aber ich durfte auch nicht nicht hinschauen. Gullkin packte mich am Kragen und stieß mich mit der Nase auf die Landkarte. Mit rasiermesserscharfer Stimme zischte er mir ins Ohr: »Du schaust jetzt auf den Ort, an den sie dich gebracht haben! Schau einfach nur hin. Du brauchst nicht mal was zu sagen.«


      Aber ich machte die Augen fest zu. Gullkin knurrte böse, und ich spürte, wie sich seine Finger in spitze Krallen verwandelten, die sich langsam in meinen Hals bohrten. Blut lief mir ins Gesicht, ich hörte es auf die Karte unter meinem Kopf tropfen.


      »Eine unglaubliche Niederträchtigkeit!«, brummte Gullkin, und ich dachte schon, er würde mich auf der Stelle umbringen. Stattdessen stieß er mich mit voller Wucht gegen die Wand. Es dauerte eine Weile, bevor ich wieder atmen konnte. Gullkins Krallen hatten an verschiedenen Stellen an meinem Hals tiefe Wunden hinterlassen.


      »Ich werde dir gar nichts sagen! Nie!«, rief ich.


      »Dann wirst du sterben«, zischte er.


      »Das kümmert mich nicht. Ich habe in wenigen Tagen hundert Leben gelebt.«


      Gullkin ließ wieder einen Schrei los und dieses Mal konnten sich nicht einmal seine Möwenkrieger auf den Beinen halten. Sein Kreischen hatte die Wucht einer Explosion und ließ sekundenlang die Wände vibrieren. Für einen Moment presste es mich geradezu an die Wand.


      »Meine Macht ist unumschränkt!«, schrie Gullkin in das Echo. »Du wirst getötet, und dann wird jeder begreifen, dass diese Rebellion niemals erfolgreich sein kann!«


      Ich lag inzwischen auf dem Boden, er ragte über mir auf, seine Füße zu beiden Seiten meiner Knie. Mit aufgerissenen Augen und blutverschmiertem Gesicht sah ich zu ihm auf.


      »Ich bedaure nur«, sagte ich, »dass ich nicht erleben werde, wie Langjoskull von deiner Tyrannei befreit wird!«


      Da fegte er mich mit einer einzigen kraftvollen Armbewegung bis an das vergitterte Fenster in der gegenüberliegenden Mauer. Ich weiß nur noch, dass mein Kopf gegen Stein knallte und dass ich einen Lichtblitz sah, bevor zum dritten Mal alles um mich schwarz wurde.


      [image: Schmuckelement]


      Als ich wieder zu mir kam, stand ich gefesselt auf der Ladefläche eines zweirädrigen Karrens, der sich vom Palast entfernte. Wir fuhren auf die Fel-Stadt zu, eskortiert von einer Schwadron Möwenkrieger.


      Als sich der von zwei schwarzen Islandponys gezogene Karren dem Marktplatz näherte, zerrten Gullkins Soldaten Verkaufsstände zur Seite oder kippten sie um. Scharenweise wurden Fel und Thrulls von den Wachen zurückgedrängt, während andere, herbeizitiert von einem königlichen Erlass, aus den unterschiedlichsten Richtungen angelaufen kamen. Von meinem Platz auf dem Karren konnte ich über die ganze helle Seite bis weit hinein in die dunkle sehen.


      Hunderte von Einwohnern kämpften um die besten Plätze, manche lachten, andere flüsterten und machten ernste Gesichter.


      Offenbar kamen viele, um meinen Tod zu feiern, aber weit mehr schienen hier zu sein, um mich zu betrauern. Ich sah, wie in vielen der oberen Räume Fensterläden von Fel oder ihren Thrull-Dienern geschlossen wurden und wie sie mir freundliche und mitleidige Blicke zuwarfen, ehe sie verschwanden.


      Kurz nachdem sich der Marktplatz gefüllt hatte, erschien Gullkin in einer goldenen Kutsche. Zwei Krieger waren ihm beim Aussteigen behilflich. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er mich sah, und er schleuderte mir im Vorübergehen seinen Handschuh ins Gesicht.


      Man hatte in großer Eile eine Art Gerüst aus Eichenstämmen aufgebaut, und ich dachte schon, es sollte ein Galgen sein. Doch dann, als es mit weißen und gelben Fahnen behängt wurde, begriff ich, dass es als Podium dienen sollte. Ich sah auch, wie ein riesengroßer abgerundeter Felsblock, der einem Mühlstein glich, auf den Marktplatz gerollt wurde. Daneben pflanzte sich, mit einer Axt bewehrt, ein Krieger aus Gullkins Gefolgschaft auf und ließ die Muskeln spielen.


      Inzwischen hatte sich die Zuschauermenge wie von selbst in zwei Gruppen geteilt, je nach Sympathie. Die größere setzte sich zu etwa gleichen Teilen aus Fel, Vela und Thrulls zusammen, die die Vorgänge schweigend verfolgten. Die andere, kleinere Gruppe, bestand aus wohlhabend aussehenden Fel und Möwenkriegern, die erregt aufeinander einredeten und sich gegenseitig mit Händeschütteln beglückwünschten.


      Dann gab es einen Trommelwirbel und Helva Gullkin bestieg das Podium. Er hob die Hand und es wurde still. Mütter legten ihren Kindern die Finger über die Lippen.


      »Bürger des Langjoskull-Gletschers!«, rief Gullkin laut. »Ich habe euch heute hier zusammengerufen, weil es ein äußerst glückliches Ereignis zu feiern gilt.«


      Ein Raunen lief durch die Menge. Gullkin trat einen Schritt vor. Er hatte eine kraftvoll drängende Art zu sprechen, und während er so auf dem Podium hin und her schritt, hingen alle Blicke gebannt an seinen Lippen. Er nahm den Helm ab und warf sein Haar zurück.


      »Heute soll eine Hinrichtung vollzogen werden! Es geht um diesen Jungen hier! Der Junge, den ihr hier vor euch seht und über den ihr schon Gerüchte gehört habt, dieser Junge ist nämlich ein Menschenjunge!«


      Gullkin zeigte mit dem Finger auf mich.


      »Ein Illegaler! Ein Bastard, eine … Beleidigung der Natur! Heute wird er vor euren Augen sterben. Und ihr werdet jubeln!«


      Die kleinere Gruppe der Zuschauer brach in Hurra-Rufe aus. Der größere Teil verhielt sich schweigend und Gullkin blickte sie forschend an. Er marschierte über das Podium, um näher bei ihnen zu sein.


      »Ihr dort«, sagte er und deutete auf die Fel, Vela und Thrulls, »scheint nicht sehr erfreut darüber, dass wir dieses jämmerliche Geschöpf loswerden wollen. Genau genommen scheint ihr sogar ziemlich unglücklich. Traurig beinahe.«


      Schweigen. Nur über meinem Kopf klapperte ein Fensterladen, der sich aus der Halterung gelöst hatte, im Wind.


      »Na schön«, sagte Gullkin. »Ihr seid also, muss ich dann annehmen, Befürworter der Unruhen. Befürworter der Unsicherheit. Anhänger von jedem, der euch anführen will und euch irgendwelche beliebigen Gründe dafür nennt. Ihr seid diejenigen, die schon in den letzten hundert Jahren insgeheim gehofft haben, dass Außenseiter euch irgendwie retten würden und dass dann eine neue Weltordnung aufgestellt werden würde. Ihr seid, kurz gesagt, Parlamentsanhänger.«


      Die schweigende Mehrheit wurde unruhig. Fünfhundert Möwenkrieger standen einsatzbereit um den Markplatz und noch mehr warteten in den Nebenstraßen. Während Gullkin höhnisch das Wort Parlament ausspuckte, hätte sich sein Gesicht beinahe wieder in ein Möwengesicht verwandelt, aber dann hielt er sich im letzten Moment zurück. Mit grimmigem Lächeln starrte er seine Gegner an.


      »Ihr denkt vielleicht, der Mob kann sein eigenes Schicksal entscheiden«, sagte er. »Ihr glaubt, die Flut weiß selbst, wann sie einhalten muss, ihr glaubt, wir alle sollen gleichberechtigt zu den Entscheidungen kommen, die die Zukunft unserer Welt betreffen.«


      Wieder schritt Gullkin über das Podium, jetzt auf die Seite seiner Anhänger, und schien einen Moment ernsthaft über die Idee gleichberechtigter Entscheidungen nachzudenken. Ich merkte, dass ich wie alle anderen Zuschauer gebannt von seinem Auftritt war. Als er schließlich weitersprach, vergaß ich fast, dass meine Hände mit Seilen gefesselt waren.


      Er hielt inne und lächelte.


      »Wer von euch isst gern gebratenen Papageientaucher?«, fragte er. »Hebt die Hände!«


      Einige seiner Anhänger meldeten sich. Auch ein paar Kinder aus der Gruppe, die Gullkin »Parlamentsanhänger« genannt hatte, streckten die Hände in die Luft, aber ihre Mütter drückten sie hastig nieder.


      »Und wer von euch isst lieber Rentierfleisch?«, fragte Gullkin und beschirmte seine Augen vor der Sonne.


      Unter den Parlamentsanhängern wurde geflüstert und leise debattiert. Ein paar Hände aus den Reihen der Gullkin-Leute hoben sich.


      »Ich stelle diese Fragen nur, um zu beweisen, dass jeder einen anderen Geschmack hat. Ich persönlich ziehe gebratenen Papageientaucher vor. Doch als euer König sage ich, wer lieber Rentierfleisch isst, soll Rentier essen. Und wer Papageientaucher mag, soll Papageientaucher essen.«


      Unerwartet drehte sich Gullkin auf dem Absatz um und zeigte in die Menge der Schweigenden.


      »Damit sind diese Parlamentsanhänger allerdings nicht einverstanden. Sie sagen, man muss darüber abstimmen. Es gewinnt die Nahrung, die die meisten Stimmen bekommt. Wenn also die Mehrheit der Wähler lieber Papageientaucher isst, müssen alle Einwohner Papageientaucher essen. Papageientaucher zum Frühstück, Papageientaucher zum Mittag und Papageientaucher zum Abendessen, egal ob ihr es mögt oder nicht, denn die Mehrheit hat beschlossen, dass ihr es mögt.«


      Von der Seite der Parlamentsanhänger kam ein einzelner Protestruf, aber die einsame Stimme wurde schnell übertönt.


      »Und wer also ist das, der diese Menschenidee der Volksherrschaft hier einführen will?«, fragte Gullkin und schritt über das Podium näher zu der Stelle, wo ich auf dem Karren stand. »Nun, es ist natürlich ein Mensch! Und mehr noch, diese Menschen, die sich seit Kurzem hier unter uns befinden, haben auch noch andere Pläne. Wisst ihr, was das für Pläne sind?«


      Die Köpfe der Zuhörer folgten Gullkin, bis er neben mir stehen blieb.


      »Sie möchten ein Ende der Großen Separation herbeiführen«, sagte Gullkin schulterzuckend und ging wieder auf und ab.


      »Eine Rückkehr zu den Zeiten von Folter, Fallen und Festnahmen. Ich bitte die Älteren unter euch, die diese Tage noch erlebt haben, sich einen Augenblick Zeit zu nehmen, um den Jüngeren zu erklären, was die Menschen damals den Fel, die sich weigerten, sie in ihre magischen Künste einzuweihen, angetan haben.«


      Gullkin stemmte die Hände in die Hüften und ließ der Zuschauermenge etwas Zeit. Tatsächlich fingen manche an, im Flüsterton von alten Geschichten zu erzählen. Gullkin nickte bedächtig.


      »Sind das etwa gute Geschichten? Glückliche Erinnerungen an die Zeit, in der wir mit den Menschen zusammenlebten? Nein. Eher nicht, denke ich.«


      Wieder kam er über das Podium auf mich zu.


      »Abertausende von Fel wurden ihrer geheimen Kenntnisse wegen in Fallen gefangen und getötet, so wie Biber ihrer Felle wegen gefangen werden.«


      Das Wahre an Gullkins Worten beeindruckte beide Lager der Menge. Manche der Zuschauer sahen mich jetzt finster an.


      »Und nun kommen die Menschen auch noch hierher zu unserem letzten Zufluchtsort. Genau wie ich es schon immer geahnt habe.«


      Er nickte mit übertriebener Selbstgewissheit.


      »Oh ja, meine Intuition hat mir genau dies prophezeit. Ich habe vorausgesagt, dass die Menschen eines Tages hierherkommen werden, um uns zu Sklaven zu machen. Und genau das ist der Grund, weshalb ich verboten habe, dass meine geschätzten Mitbürger weiterhin in den Fel-Künsten unterrichtet werden. Hat ein Biber kein Fell, gibt es keinen Grund, ihn zu fangen. Versteht sich ein Fel auf keine magischen Künste, gibt es keinen Grund, ihn zu foltern.«


      Die Logik in Gullkins Rede wurde mit vorsichtig geäußerter Zustimmung quittiert. Ich spürte, dass die Menge allmählich auf seine Linie einschwenkte.


      »Nur meine vertrautesten Krieger und ich besitzen die Kenntnisse, auf die es die Menschen abgesehen haben«, sagte Gullkin. »Wir betrachten uns als die Hüter der Fel-Künste, und wenn die Menschen kommen, dann sind wir es, die kämpfen und sterben werden – für euch.«


      Das allgemeine Gemurmel wurde zum wogenden Applaus. Die Möwenkrieger, die zuvor wie Aufseher hinter der Menge gestanden hatten, nahmen nun eine lässige Haltung ein und gaben sich als verantwortungsvolle Beschützer des Volkes. Wieder zeigte Gullkin mit dem Finger auf mich.


      »Die Menschen haben ohne jede Ankündigung zwei Kundschafter unter das Eis geschickt. Dieser Menschenjunge ist einer von ihnen. Volksherrschaft und Folter würden ihm folgen. Und nun frage ich euch, wer möchte ihn hingerichtet sehen und wer will ihm die Freiheit schenken, damit er unsere Welt vernichten kann?«


      Bevor die Menge darüber nachdenken konnte, zeigte Gullkin auf mich und rief: »Dieser Junge hier erhebt den Anspruch, ein Nachkomme unseres Großen Königs Will Wolfkin zu sein. Was für eine stolze Behauptung!«


      Plötzlich plusterte sich Gullkin auf und ließ einen Schrei hören. Durch die Menge der Zuschauer fegte eine Sturmwelle, die Hüte von Köpfen und Rauchschwaden aus Pfeifen riss. Kinder fingen vor Schreck zu weinen an. Die Menge wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Gullkin drehte den Hals, seine gelben Augen glitzerten.


      »Das war der Schrei eines Fel von echtem königlichem Geblüt!«, rief er, während das Echo seines Schreies allmählich verebbte. »Nun wollen wir die Stimme dieses Menschen hören, um feststellen zu können, ob eine Familienähnlichkeit besteht.«


      Ich sah die funkelnden Blicke der Bevölkerung auf mich gerichtet.


      »Na los, sprich!«, sagte Gullkin. Ich spürte, wie ich rot wurde. Meine Zunge war stumm und schwer wie damals, als ich noch im Rollstuhl saß. Ungeduldiges Raunen ging durch die Menge und einige begannen, mich zu verhöhnen.


      »Mensch! Erzähl uns in deinen Worten, warum du in unsere Welt gekommen bist«, bohrte Gullkin.


      »Ich … ich bin …« Meine Stimme klang schwach und piepsig. »Man hat mich gegen meinen Willen hierhergebracht.«


      Ungläubigkeit schlug mir entgegen. Ich suchte nach einem Gesicht, das ich kannte, aber da war nicht ein einziges. Wo blieben die Blue Volcanoes? Wo waren Doktor Felman und Arthur und Earl Hawkin? Wo war Emma?


      »Gegen deinen Willen?«, sagte Gullkin. »Wie kommt es dann, dass man dich mit einem Rebellenschwert in der Hand festgenommen hat? Und dass du einen Kampf mit den königlichen Leibwächtern vom Zaun gebrochen hast?«


      Wieder versuchte ich zu sprechen, aber kein Wort kam über meine Lippen.


      »Die Wahrheit ist, dass du ein Lügner bist, Mensch!«, sagte Gullkin. »Du bist kein Nachkomme von Will Wolfkin, sondern ein Spion, der es auf unsere magischen Kenntnisse abgesehen hat.«


      Plötzlich zog Gullkin eine Peitsche aus seiner Rüstung. An ihrem Griff waren drei Peitschenschnüre befestigt und jede endete in einem Schlangenkopf. Sie fuhren schnalzend durch die Luft, als Gullkin auf meinen Hals einschlug. Meine Haut brannte wie Feuer und fing an zu bluten.


      »Sieht das wie königliches Blut aus?«, höhnte Gullkin. »Oder sieht es aus wie das Blut eines Spions?«


      Während die Peitschenhiebe auf mich niederprasselten, sah ich, wie mehrere Thrulls spontan einen Schritt auf mich zumachten.


      Es war, als spürten sie die Schläge selber. Ihre mitfühlenden Blicke gaben mir Kraft.


      »Gullkin hat euch in Sklaven und Herren unterteilt«, sagte ich schließlich. Meine Stimme war wie aus heiterem Himmel zurückgekommen. »Aber ihr müsstet alle frei sein und so leben dürfen wie ihr …«


      Gullkin brach in schallendes Gelächter aus. »Habt ihr dieses Stimmchen gehört? Dieses jämmerliche Gequake? Sprich lauter, Junge, wir können dich nicht verstehen!«


      Ich schluckte schwer und versuchte zu schreien, aber wieder kam kein Laut aus meinem Mund. In beiden Lagern begannen nun einzelne Zuschauer zu lachen. Gullkin stolzierte auf mich zu.


      »Wie kommt ausgerechnet ein Mensch dazu – diese verlogene Kreatur – anzunehmen, er habe das Recht zu erklären, er selbst sei besser als einer von euch? Oder gar als ihr alle zusammen?«


      Wieder tobte die Menge, es war eine Mischung aus Lachen und Zorn. Jetzt fühlte ich mich genau wie damals, als ich in meinem Rollstuhl saß und mir wie ein Monster vorkam, eine Kuriosität – und in diesem Moment klickte etwas in meinem Kopf. Ich wurde plötzlich von einer Erinnerung geblendet, von einer derart lebhaften Erinnerung, dass sie mir überdeutlich vor Augen stand. Sie ergriff ganz und gar Besitz von mir und auf einmal sah ich auf den Gesichtern der Menge die Bilder von damals.


      Als ich ungefähr sechs Jahre war, machte Schwester Mary einen Ausflug mit mir. Tagelang hatte sie alles geplant. Sie packte Proviant ein, rollte Decken zusammen, kaufte einen Regenschirm, falls es regnen würde. Am angesetzten Tag brachen wir dann morgens zu unserem großen Abenteuer auf.


      Bis zum Stadtpark, dem sogenannten Kirschbaumwäldchen, waren es ungefähr anderthalb Kilometer.


      Es war ein wunderschöner Sommertag. Die großen Eichen und Kastanien standen üppig im Laub, der Rasen war frisch gemäht und der Duft des Grasschnitts hing noch in der Luft.


      Es war großartig.


      Ich war in meinem Leben kaum aus dem Kloster hinausgekommen, der Park aber war ein Ort der Farben und Geräusche, der Hunde und Kinder. Schwester Mary hinter meinem Rollstuhl rannte beinahe, schob mich, so schnell es ihre steckendünnen Beine erlaubten, und schwor noch nach Jahren, dass ich gelächelt hätte – obwohl das unmöglich war. So sausten wir durch den Park, und wenn wir gekonnt hätten, wären wir geflogen.


      Aber unsere ausgelassene Jagd auf dem schnurgeraden Weg neben den Tennisplätzen erregte die Aufmerksamkeit einiger älterer Kinder, die gerade dabei waren, eine von jüngeren Kindern selbst gebaute Hütte zu zerstören, einfach nur zu ihrem abartigen Vergnügen. Zwei der Jungen erkannte ich als Schüler, die erst vor Kurzem die Klosterschule verlassen hatten. Offenbar langweilten sie sich, und als ihre Langeweile durch den Auftritt einer ehemaligen Lehrerin und eines armen, kleinen Krüppels im Rollstuhl unterbrochen wurde, konnten sie der Verlockung nicht widerstehen.


      Sie begannen, uns zu verfolgen. Als Schwester Mary das merkte, blieb sie kurz stehen, machte kehrt und ging dann in normalem Tempo auf sie zu. Die Jungen versammelten sich um meinen Rollstuhl, schnitten alberne Grimassen und gaben idiotische Geräusche von sich.


      Schwester Mary versuchte, sie zu vertreiben, aber das war aussichtslos. Einer der Jungen, der größte, frechste und dümmste von ihnen, nannte mich »Nuckelbaby« und fing an, mich mit den Fingern im Gesicht zu kitzeln. Daraufhin zupften auch die anderen an mir herum und zerrten mir die Socken von den Füßen. Es waren die Socken, die Schwester Mary mir gestrickt hatte. Die Jungen schleuderten sie hoch in die Bäume.


      Ich hatte das Gefühl gehabt, dass meine Wut das Universum füllte, aber rühren konnte ich mich nicht. Mein Zorn staute sich auf wie Dampf in einem Kolben. Schwester Mary hatte zu schreien angefangen, während meine geballte Wut immer mehr anschwoll. Ich hätte Eisenträger verdrehen können.


      Wenn solche Wut einen Körper erfüllt, der sie nicht ausdrücken kann, ist das eine Qual, für die es keine menschlichen Worte gibt. Doch wie es das Glück oder das Schicksal wollte, sah ich ausgerechnet in diesem Moment einen Hund.


      Es war ein Husky, ein großes Tier mit gefährlichen Zähnen und einem riesigen Kopf. Sein Besitzer warf Stöcke, die der Hund apportieren sollte, und der Husky rannte knurrend über den Parkweg und wirbelte Staubwolken auf. Ich konnte ihn nur über die Schulter eines meiner Peiniger sehen, beschloss aber sofort mit der naiven Logik eines kleinen Kindes, meine unerträgliche Wut auf diesen Hund zu übertragen. Mit festem Blick sah ich das Tier an, versetzte meine Wut durch stumme Willenskraft in den Hund und forderte ihn auf, mir die Jungen vom Hals zu schaffen. Aber es war mehr als nur ein Wunsch oder ein Befehl. Es war noch etwas anderes.


      Und tatsächlich liefen die Jungen auseinander!


      Der Hund war plötzlich mitten unter ihnen, zähnefletschend, knurrend und offenbar mit der gleichen Wut, wie ich sie empfand. Er packte den größten Jungen am Arm und riss ihn zu Boden. Dann stürzte er sich auf einen anderen, brachte ihn zu Fall und drehte sich wie ein tobender Wirbelwind, um einem der Idioten ein Loch in die Jeans zu beißen. Den Jungen fielen fast die Augen aus den Köpfen, ich dagegen jauchzte innerlich vor Freude und Zorn. Es dauerte nicht lange, da liefen sie endgültig davon. Schwester Mary lag schreiend auf dem Rücken, und der Hundebesitzer mühte sich ab, sein Tier an die Leine zu legen.


      »Es tut mir sehr leid«, sagte er zu Schwester Mary, während sie sich aufrappelte. »Das hat er wirklich noch nie gemacht!« Anscheinend dachte der Mann, sein Hund habe mich angegriffen, aber Schwester Mary zögerte nicht, ihn aufzuklären, und meinte, vielleicht sei gar ein Engel in den Hund gefahren und habe ihm eingegeben, Gottes Werk zu vollbringen.


      Ich allein wusste, dass es kein Engel gewesen war, sondern ich selbst. Emma hatte recht gehabt. In mir lag tatsächlich die Erinnerung an einen Gestaltenwandel. Auch wenn sich damals mein physischer Körper nicht verändert hatte: Ich hatte die Erfahrung gemacht, wie man sich im Körper eines anderen Lebewesens fühlte.


      Diese Erinnerung an den Vorfall im Park überkam mich im Bruchteil einer Sekunde. Und nun, als ich vor der lachenden Menge der Fel und Thrulls stand, empfand ich zum ersten Mal die gleiche heftige Wut wie damals. Wieder spürte ich diesen Klick im Kopf, es war wie ein Ruck, als ob sich ein gewaltiger Felsblock von der Stelle bewegt.


      Während ich noch dem einen oder andern der Zuschauer ins Gesicht sah, spürte ich plötzlich ein Jucken und Kribbeln in der rechten Hand. Hinschauen konnte ich nicht, weil meine Arme gefesselt waren, aber ich spürte, dass zwischen meinen Fingern etwas knurrte und um sich biss, als hätte ich ein kleines, wildes Tier in der Hand.


      Dann erschien zu meiner Verblüffung plötzlich Doktor Felmans Gesicht in den vorderen Zuschauerreihen.


      Er durchbohrte mich mit seinem Blick, und obwohl die Menge inzwischen einen Höllenlärm machte, konnte ich sein Flüstern hören, als stünde er direkt neben mir auf dem Karren.


      »Nutze diesen Moment aus deiner Erinnerung«, sagte er sanft. »Nutze den Nebel in deiner Erinnerung. Du hast es schon einmal gekonnt, tu es nun wieder. Du kannst es, Toby!«


      Das Glück wollte es, dass mich in diesem Augenblick ein verdorbener Fleischbrocken im Gesicht traf, den jemand aus der Menge geworfen hatte. Das war sozusagen der letzte Ruck an dem Seil, das mich nun auf den Gipfel meiner Wut katapultierte. Das Fleisch stank unerträglich, Blut tropfte daran herunter, und da meine Hände gefesselt waren, konnte ich es nicht einmal wegstoßen. Als ich spürte, wie etwas um die Finger meiner rechten Hand schnappte und tänzelte, wusste ich, dass mein Wolf nun außer sich vor Wut war. Auf einmal sah ich in dem vergammelten Fleischbrocken die Finger des Jungen, der mich damals im Kirschbaumwäldchen im Gesicht gekitzelt hatte; ich knurrte, spuckte und biss um mich, um den stinkenden Klumpen loszuwerden.


      Irgendwann verlor ich mich in einem weißen Nebel. Er löste meine Knochen und mein Fleisch in Dunst auf. Für einen Augenblick war ich nur eine abgelöste Erinnerung, die in einer wunderschönen Wolke aus Weiß dahintrieb, und ich wusste, dass jeden Moment der Vulkan in ihrem Innern ausbrechen würde.


      Ich merkte, dass meine Hände frei waren. Ich machte den Mund auf, um Gullkin anzubrüllen, stattdessen aber kam ein Heulen über meine Lippen, so furchterregend, dass mir selbst das Blut in den Adern gefror. Dumpf und lang gezogen hallte es über die ganze Stadt. Plötzlich breitete sich tiefe Stille aus. Einen Moment lang starrten mich alle an. Vor Schreck ließ Gullkin sein Schwert fallen und ich sah seinen entsetzten Blick.


      Erst als ich auf den kalten Pflastersteinen landete und die Menge davonstob, merkte ich, dass ich auf vier Beinen aufgekommen war.


      Ich hatte meine Gestalt gewandelt. Ich war ein Wolf!

    

  


  
    
      17. Kapitel


      Plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchten mit großem Gebrüll die Blue Volcanoes auf. Sie kamen aus ihren Verstecken auf den Dächern und ließen Pfeilhagel auf die unter ihnen umherwimmelnden Möwenkrieger prasseln. Alle trugen Gewänder mit dem Symbol des starren blauen Auges. Eine große Seidenfahne mit dem gleichen Symbol wurde entrollt, und schon fiel die Stoffbahn seitlich an einem hohen Gebäude neben dem Marktplatz herab.


      Während die Bogenschützen unvermindert Salve um Salve abschossen, gingen die Krieger, die das Podium bewachten, teils in Deckung, teils nahmen sie andere Gestalten an. Die Menge zerstreute sich und verschwand in Hauseingängen und Seitengassen, sodass schließlich nur die Soldaten beider Lager auf den Straßen zurückblieben. Einige Thrulls griffen nach den Waffen und stürmten das Podium. Manche der Fel wehrten sie ab. Vela und etliche andere Fel schlugen sich unterdessen auf die Seite der Thrulls und der Blue Volcanoes.


      Hier und jetzt brach Bürgerkrieg aus in Langjoskull und begonnen hatte er mit dem Heulen eines Wolfes. Dieser Wolf war ich.


      Jetzt strömten Gullkins Reservetruppen auf den Marktplatz. Scharen weiterer Blue Volcanoes rückten vor, um sich ins Kampfgetümmel zu stürzen. Dann, als Möwen auf den Dachfirsten landeten und ihre Gestalten änderten, um gegen die Bogenschützen vorzugehen, breitete sich der Kampf bis auf die Dächer aus.


      Inzwischen hatte ich mich an dieses neue fantastische Gefühl gewöhnt.


      In einem anderen Körper zu stecken war mehr als nur ein Gefühl. Es war eine Befreiung. Ich fühlte mich wie in dem Augenblick, als ich aus meinem Rollstuhl aufstand und meinen ersten Schritt wagte. All die Jahre war ich nur Kopf gewesen. Dann hatte ich die körperlichen Fähigkeiten eines Menschen übergestreift. Und nun war ich dabei, noch eine andere Hülle anzuprobieren.


      Ein Wolf zu sein war klasse!


      Ich stieg auf die Hinterbeine und brüllte. Die Pferde vor Gullkins Kutsche schlugen aus und scheuten, während ihre Herren versuchten, sie mit der Peitsche zum Gehorsam zu zwingen. Ich sah einen Möwenkrieger nach dem anderen auf mich zurennen, aber ich warf sie alle zu Boden. In der Ferne brach ein Geysir aus, und der warme Sprühregen, der daraufhin fiel, machte die Pflastersteine glitschig. Fel und Thrulls, Blue Volcanoes und Möwenkrieger rutschten aus, prallten zusammen und stolperten übereinander.


      Gullkins Krieger hatten jetzt eine zackenförmige Linie gebildet. Gullkin selbst, mit den kräftigen Beinen eines Kriegers und von der Hüfte aufwärts in eine finster blickende, kreischende Möwe verwandelt, überragte alle.


      Er streckte die Flügel und hüpfte über die vorderste Linie seiner Krieger, bis er mir direkt gegenüberstand. Dann krächzte er kurz, plusterte sich auf und stieß aus tiefstem Inneren einen mächtigen Schrei aus.


      Ich spürte die enorme Wut, die in diesem Ausbruch lag, aber dieses Mal konnte ich mit meinem eigenen Brüllen darauf antworten.


      Mein Wolfsheulen war laut und kräftig und hielt so lange an, dass ich schon dachte, es würde Häuser zum Einsturz bringen. Alles, was ich an Wut und Empörung je empfunden hatte, lag in diesem Heulen. Die Wucht meiner Stimme ließ Gullkin schwanken.


      Plötzlich sah ich eine lange rote Zunge aus meinem Mund schnellen und erschrak – es war meine eigene Zunge.


      »Was ist mit mir geschehen?«, wollte ich sagen, doch stattdessen kam nur ein unterdrücktes drohendes Knurren aus meiner Kehle. Ich wollte mich hinsetzen, aber mein Körper funktionierte nicht mehr auf die gewohnte Weise.


      Da sah ich einen dichten Möwenschwarm über uns kreisen und kurz darauf in den Straßen rechts vom Marktplatz landen. Auf einmal entdeckte ich Doktor Felman, der einen blauen Blitz auf das Podium richtete, von dem aus Gullkin seine Rede gehalten hatte. Es brannte im Nu lichterloh und die Flammen breiteten sich in Windeseile aus.


      Meine Intuition sagte mir, ich solle mich umdrehen, und als ich es tat, sah ich, was ich zuerst für mein Spiegelbild gehalten hatte, was aber in Wirklichkeit ein zweiter roter Wolf war.


      Es war Emma, ich hatte es gewusst. Sie begrüßte mich mit einem Heulen und damit entbrannte der Kampf vollends.


      Ein Schneeleopard stürmte auf den Markplatz und sprang in weiten Sätzen auf die Frontlinie der Feinde zu. Das war Egil, wie mir meine Intuition sagte, und er verbreitete Angst und Schrecken unter den Möwenkriegern, während er durch die Reihen ihrer Schilde brach. Dann, als ihre Zahl doch zu groß wurde, verwandelte sich der Schneeleopard in einen Raben, und der Rabe stieg auf, um in der Luft gegen die herabstoßenden Möwen zu kämpfen. Unterdessen tobte der Kampf zwischen Blue Volcanoes und Möwenkriegern Mann gegen Mann um den Mühlstein herum, der beinahe zur letzten Ruhestätte für meinen Kopf geworden wäre.


      Mit den Sinnen eines Wolfes konnte ich die Lava, den Sprühregen und die Leichen der gefallenen Fel riechen. Da blitzte etwas direkt vor meinen Augen auf: Helva Gullkins goldenes Schwert, bereit, mich jeden Moment zu zerteilen.


      »Heuchler!«, schrie er. »Sterben wirst du so oder so!«


      Ich riss den Rachen auf, schnappte mit meinen gewaltigen Kiefern nach Gullkins Schwert. Während ich mit ganzer Kraft zubiss, spürte ich das Gold seiner Waffe in meinem Maul splittern und krümeln wie harte Sahnebonbons. Ich warf ein paarmal den Kopf hin und her und das Schwert zerbrach. Gerade wollte Gullkin ein Messer aus dem Gürtel ziehen, da sprang ich auf ihn und schlug ihn mit meinem Körper zu Boden. Bevor ich ihn aber an der Kehle packen konnte, wälzte er sich aus meiner Reichweite.


      Im nächsten Moment standen wir uns wieder gegenüber. Er hatte jetzt ein goldenes Messer gezückt, sein Schnabel klapperte und schnatterte vor Wut. Wir ließen einander nicht aus den Augen. Sein lauernder Blick verhieß nichts Gutes. Plötzlich landete Emma mit einem Satz neben mir, und ich sah, dass sie einen Pfeil abbekommen hatte: Einer der Krieger hatte auf mich gezielt, während Gullkin meine Aufmerksamkeit gefesselt hatte.


      Emma schrie auf vor Schmerz und verwandelte sich wieder in das Mädchen Emma. Der Pfeil, der sie ins Bein getroffen hatte, ragte nun aus ihrem Oberarm. Es machte mich rasend vor Zorn, dass ich sie leiden sehen musste, aber schon trat Gullkin mit erhobenem Schwert auf sie zu.


      Mit einem Sprung war ich über ihm und riss ihn zu Boden. In diesem Augenblick schoss Doktor Felman einen zweiten blauen Blitz über den Marktplatz und verschaffte mir damit den Freiraum, den ich brauchte, um Emma vorsichtig an ihrem Kleid zwischen die Fänge zu nehmen und in Sicherheit zu bringen.


      Während um uns der Kampf tobte, spürte ich, dass ich mich in einen Jungen zurückverwandelte. Indem meine Wut gegen Gullkin zur Sorge um Emma wurde, veränderte sich mein Körper, ganz ohne meinen Willen.


      »Emma! Ist alles in Ordnung mit dir?«, flüsterte ich.


      Mit zusammengebissenen Zähnen nickte sie.


      »Wir sind gekommen, um dich zu retten«, sagte sie leise. »Und jetzt dürfen wir einander nie wieder im Stich lassen!«


      Ich sah, dass sie eine tiefe Wunde davongetragen hatte. Es dauerte aber nicht lange, da kam Egil mit einem braunen Fläschchen in der Hand angerannt. Als er bei uns war, bremste er in vollem Lauf und goss ein wenig von der Flüssigkeit, die nach Kiefernnadeln roch, auf Emmas Wunde. Dann zog er mit einem Ruck den Pfeil heraus. Zu meiner Verwunderung schrie sie nicht auf vor Schmerz, es war sogar so, dass die Wunde auf der Stelle und direkt vor unseren Augen heilte. Egil steckte das Fläschchen wieder ein.


      »Großvater sagt, ihr müsst hier raus. Sofort!«, sagte er.


      Emma stand auf, und ich sah ihr an, dass ihre Wunde kein bisschen mehr schmerzte.


      »Nein, wir bleiben und kämpfen!«, sagte sie und schlug energisch die Fäuste zusammen.


      »Großvater sagt, ihr seid zu wertvoll. Jetzt, wo Toby frei ist, müsst ihr euch verstecken.«


      Er drehte sich um und blickte über den Marktplatz.


      »Es sieht nicht gut aus hier.«


      Wie zur Bestätigung seiner Worte sah ich drei Blue Volcanoes vom Dach stürzen und immer neue Möwenkrieger hinter goldenen Schilden auf den Marktplatz strömen.


      »Umso dringender braucht ihr uns!«, rief Emma.


      »Nein, Emma!«, sagte Egil scharf. »Ohne euch sind wir nichts als eine Armee von Aufständischen. Mit euch sind wir auf der Seite unseres alten Gesetzes. Es gibt ein erprobtes Versteck. Im Land der Schlaflosen Krieger. Dort müsst ihr in Sicherheit abwarten.«


      Gerade wollte ich Egil fragen, wer die Schlaflosen Krieger seien, da fiel plötzlich ein Schatten über uns drei und schon stieß ein überdimensionaler Falke herab und nahm Emma in seine riesigen Klauen. Ich spürte die mächtigen Schwingen des Falken um meinen Kopf schlagen.


      »Emma!«, schrie ich auf.


      Aber der große Vogel war schon fünfzehn Meter in die Luft gestiegen und ich sah Emma in seinen Klauen zappeln. Egil griff nach meinem Arm.


      »Ist schon in Ordnung, Toby, der Falke ist Earl Hawkin. Er bringt sie in das sichere Versteck, von dem ich sprach. Und du musst auch gehen.«


      Vom Rand des Marktplatzes kam das Islandpony Gletta herangaloppiert und blieb neben mir stehen.


      »Gletta kennt den Weg. Sobald du an einen Wasserfall kommst, spring hinein. Der Fluss wird dich an den Ort bringen, an dem Emma wartet.«


      Über Glettas Schulter hinweg sah ich den Kampf toben. Die Blue Volcanoes hielten inzwischen nur noch ein Viertel des Platzes und fielen immer weiter zurück. Doktor Felman war nirgendwo zu sehen. Gerade wurde die Fahne der Blue Volcanoes von Möwenkriegern heruntergerissen.


      »Du musst gehen, Toby«, sagte Egil eindringlich. »Die Zukunft von Langjoskull hängt davon ab, dass du am Leben bleibst.«


      Kaum war ich im Sattel, galoppierte Gletta mit unvorstellbarem Tempo durch die Reihen der Blue Volcanoes, die durch die vorrückenden Möwenkrieger immer mehr in Bedrängnis kamen. Ich war inzwischen ein besserer Reiter als damals, als ich zum ersten Mal auf diesem Pferd saß, aber bei diesem Wahnsinnsritt musste ich mich trotzdem mit beiden Armen um Glettas Hals klammern.


      Wir hatten den Marktplatz schnell hinter uns gelassen und kamen in eine Seitenstraße, in der verwundete Blue Volcanoes behandelt wurden. Flüchtig erkannte ich Professor Elkkin, die von einem Soldaten zum nächsten huschte und aus einer ähnlichen Flasche, wie Egil sie bei Emma benutzt hatte, Flüssigkeit auf ihre Wunden träufelte.


      Gletta hielt das Tempo. Wir verließen die Stadt und das Licht nahm allmählich ab. Nicht lange, da ragte im Süden der Blaue Vulkan aus dem Nebel auf und danach ging der Ritt im Halbdunkel weiter.


      Wir waren gewiss an die dreißig Kilometer weit gekommen, als ich von einem donnernden Geräusch in der Ferne und von einem eiskalten Sprühregen aus meinem Halbschlaf im Sattel gerissen wurde. Ich spürte einen feinen Dunstschleier auf der Haut und sah nicht weit vor uns einen Wasserfall, mindestens dreißig Meter breit. Gletta verringerte das Tempo kein bisschen, und ich dachte schon, sie wolle in den Abgrund rasen. Im letzten Moment blieb sie abrupt stehen. Ich stieg ab und beim Anblick des Wasserfalls aus dieser Nähe blieb mir fast das Herz stehen.


      Das Tosen des herabstürzenden Wassers bildete einen permanenten Geräuschpegel wie von einer kraftvollen Turbine. Als ich vorsichtig über den Rand blinzelte, zog das senkrecht stürzende Wasser meinen Blick unwiderstehlich hinab in die Klamm, in der sich die Wassermassen sammelten. Der Fluss strömte vom Wasserfall aus in reißenden Sturzfluten weiter in Richtung Osten. Ich drehte mich nach Gletta um, die immer noch stumm und aufmerksam neben mir stand.


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte ich. Aber Gletta blies nur eine Dampfwolke in die Luft.


      Wieder blickte ich über den Rand – es ging weit, weit hinunter. Jetzt musste ich nur noch springen.
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      Es ist nicht leicht, seinen Körper zu zwingen, ausgerechnet das zu tun, was er auf gar keinen Fall tun will. Der Körper ist schlau. Er weiß, wie er am Leben bleibt. Er weiß, dass man sich nicht in eine reißende Wasserflut stürzt und hundert Meter tief in einen eiskalten Kessel fallen lässt, in dem der sichere Tod wartet.


      Ich ging am Rand der tosenden Wassermassen auf und ab und sprach laut mit mir.


      »Was für eine unmögliche, dreimal idiotische Idee«, sagte ich. Aber nach einer Weile setzte ich mich auf einen Stein und ging ernsthaft mit mir ins Gericht.


      Während ich noch so auf mich einredete, fing plötzlich meine Handfläche zu jucken an. Ich sah hin und stellte überrascht fest, dass sich mein Clanzeichen verändert hatte. Statt des heulenden Wolfes war da jetzt ein dickeres, plumperes Tier mit platter Nase. Als es sich bewegte, erkannte ich es als Seehund. Der Seehund öffnete das Maul und stieß einen stummen Schrei aus.


      »Hilf mir, Schwester Mary, ich glaube, ich habe total den Verstand verloren«, sagte ich. »Aber … los geht’s.«


      Ohne weiter nachzudenken, lief ich auf den Abgrund zu und sprang. Es dauerte eine Weile, bis ich in den Wasserfall eintauchte, aber als es dann so weit war, bestand die ganze Welt nur noch aus weißem Schaum und sprudelnden Blasen. Bei dem rasanten Abwärtstaumeln drehte sich fast mein Magen um und ich ruderte instinktiv mit den Armen.


      Irgendwann wirbelte ich im Dunkeln umher wie eine Socke in einer Wäscheschleuder, und mir wurde klar, dass ich auf Gedeih und Verderb den Stromschnellen ausgeliefert war. Ich wollte Schwimmbewegungen mit den Armen machen, aber ich hatte keine Arme. Ich wollte mit den Beinen rudern, aber als ich es versuchte, spürte ich nur etwas Schweres, Festes.


      Dann entspannte sich mein Körper und ich war aus den schlimmsten Strudeln heraus. Dem Gefühl nach schwamm ich durch das Dunkel nach oben und stieß durch die Wasseroberfläche eines reißenden Flusses. Ich blickte an meinem Körper hinab. Flüchtig sah ich, dass dort, wo meine Beine sein sollten, der Schwanz eines Seehunds war. Der Anblick erschreckte mich fast wie beim ersten Mal, als ich an die Küste Island gespült wurde, nur dass ich jetzt wusste, es war Wirklichkeit und nicht meine Einbildung.


      Der Fluss strömte durch ein dunkles Land, das von tiefen Rinnsalen geschmolzener Lava zerfurcht war. Wo Fluss und Lava aufeinandertrafen, zischte und dampfte das Wasser. Außerdem erhöhte die Lava die Wassertemperatur, sodass es hier sogar angenehm war. Ich wurde von der Strömung mit einem Tempo von schätzungsweise siebzig Stundenkilometern mitgerissen und durch das Wasser geschleudert und gedreht.


      Als die Strömung allmählich nachließ, spürte ich, wie sich meine Beine voneinander lösten, sodass ich paddeln konnte. Ich spritzte und planschte mit zwei Beinen und stellte fest, dass ich wieder ein Mensch war. Dann überließ ich mich der starken Strömung des Flusses und nach einer Weile merkte ich: Es machte Spaß.


      Meine Wildwasserfahrt dauerte eine halbe Stunde. Ich trieb durch Schluchten und Engpässe, in denen Goldadern im roten Licht glänzten. Ich sah eigenartige Zeichnungen an den Wänden der Schluchten, die mich an die Höhlenmalereien erinnerten, die Schwester Mary mir aus einer Höhle in Frankreich gezeigt hatte. Einmal blieb ich an Felsen hängen, und da sah ich, dass sie mit Diamanten besetzt waren. Ich riss einen davon ab, dann stürzte ich mich mit einem ausgelassenen Schrei wieder in den Fluss.


      Fast jede Reise ist erfreulich, wenn sie zu einem Ort führt, an dem man gerne ist, und ich wusste immerhin, dieser Fluss würde mich zu Emma bringen.


      Schließlich wurde der Fluss breiter und ich trieb langsamer dahin. Ich kam in träges Wasser und hier, mitten in dem gemächlich dahinfließenden Fluss, war eine weiße Insel, die übersät war von den merkwürdigsten Knochen, die ich je gesehen hatte. Meine Intuition sagte mir, dass Emma in der Nähe war, und ich stieg aus dem Wasser.
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      Diese Knochen hatten keinem Lebewesen gehört, das ich dem Namen nach kannte, so viel konnte ich erkennen. Als ich einen aufhob, der wie ein Beinknochen aussah, zerbröselte er zwischen meinen Fingern wie Kreide. Es gab Hüft- und Rippenknochen, die fast menschlich aussahen, aber ich schätzte, sie müssten einem mindestens sieben Meter großen Wesen gehört haben. Nachdem ich mich so lange im warmen Wasser aufgehalten hatte, zitterte ich jetzt vor Kälte. Ich sah mich um und entdeckte weit über meinem Kopf zwei auffallend große schwarze Löcher in der Klippenwand. Sie starrten wie kalte Augen auf mich herab. Dann hörte ich einen Kieselstein am Felsen herunterfallen und vor mir ins Wasser klatschen.


      Da gab mir jemand ein Zeichen!


      Ich stieg auf die Uferböschung. Wieder fiel ein Kiesel herab, und jetzt sah ich, dass er aus einer der beiden Felshöhlen gekommen war. In die Felswand waren grobe Tritte gehauen und ich machte mich ans Klettern. Das Gestein war lose und tückisch, aber nach einem langen, mühseligen Aufstieg schaffte ich es bis zu den Höhlenöffnungen. Da schoss plötzlich ein Schatten aus der Dunkelheit und flog auf mich zu.


      Erst während ich erschrocken zurücktaumelte, erkannte ich, dass dieser Schatten Emma war. Sie umarmte mich mit aller Kraft.


      »Emma!«, schrie ich. Sie grinste, gab mir aber gleichzeitig zu verstehen, still zu sein, dann nahm sie mich bei der Hand und zog mich in die Dunkelheit der Höhle.


      Ich sagte ein paar Albernheiten, sie sagte ein paar Albernheiten und wir kamen lange nicht aus dem Lachen heraus. Emma hatte eine Teekanne auf einem Lavafeuer stehen, und an Haken, die in die Höhlenwand getrieben waren, hing jede Menge Trockenfleisch.


      Als wir schließlich aufhörten zu tanzen und einander Albernheiten zu sagen, schien es uns, als nehme die Dunkelheit Anstoß an unserer Fröhlichkeit: Sie kroch uns langsam in die Knochen. Emma goss mir scheußlichen Fel-Tee in einen Becher, den ich nur trank, weil er warm war. Ich trocknete meine Kleider an der Wärme des Lavafeuers, und als ich mir den Kopf an einem überhängenden Felsen stieß, kicherte Emma.


      »Ein prächtiger Palast für einen Prinzen und eine Prinzessin, wie?«, sagte sie mit einem Lachen, aber aus irgendeinem Grund machte es uns gleichzeitig auch traurig. Die Dunkelheit nutzte ihre Chance, uns zu überwältigen.


      »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich.


      »Seit ein paar Stunden«, sagte sie. »Earl Hawkin hat das Feuer gemacht und uns Essen dagelassen.«


      »Haben sie dir gesagt, wie lange wir hierbleiben müssen?«, fragte ich, und sie versuchte, ein hoffnungsvolles Gesicht zu machen.


      »Nur bis es wieder ungefährlicher ist«, sagte sie. »Oder bis zum Schwur der Eide.«


      »Und was gibt es hier zu essen?«, wollte ich wissen.


      »Getrockneten Papageientaucher«, sagte sie leise. »Und getrocknete Beeren.«


      Wir drängten uns dichter um das Lavafeuer. Emma sah mich an und lächelte.


      »Du hast es geschafft!«, sagte sie. »Du hast dich verwandelt.«


      Ich gab mir Mühe, meinen Stolz nicht zu deutlich zu zeigen.


      »Ja. Zwei Mal«, sagte ich. »Gerade bin ich als Seehund durch einen Fluss geschwommen.«


      »Eigentlich ganz leicht, wenn man es einmal raushat«, meinte Emma.


      In ihrer Stimme lag ein trauriger Unterton, und ich spürte, dass sie noch immer leise Zweifel hatte, ob es richtig war, was wir hier machten. Ich nahm ihre Hand.


      »Wie war das für dich, als du ein Wolf warst?«, fragte ich. Da fingen wir an, mit unseren Schilderungen die Wände der Höhle zu »bemalen«: Wir erzählten von unseren Erlebnissen und Eindrücken von dem Kampf und den Verwandlungen, die wir zustande gebracht hatten. So vertieft waren wir in unser Erzählen, dass mir erst nach einer Weile bewusst wurde, dass ab und zu ein Wind aus der Dunkelheit wehte und mit ihm ein Geruch, den ich seit meinem ersten Tag unter dem Eis nicht mehr wahrgenommen hatte.


      Es war der Geruch nach frischer Luft.

    

  


  
    
      18. Kapitel


      Wie sich herausstellte, hatte Emma bei der Verwandlung in eine andere Gestalt ähnlich empfunden wie ich.


      »Wunderbar«, so beschrieb sie den Moment, als sich ihre Gestalt aufgelöst und in eine andere verwandelt hatte. Ich verglich es mit dem Gefühl, das mich überwältigt hatte, als ich nach so vielen Jahren zum ersten Mal aus dem Rollstuhl aufgestanden und gelaufen war. Plötzliche Freiheit, eine Fülle von Möglichkeiten und dazu die Erkenntnis, dass sich hinter den gewöhnlichen Dingen Interessantes verbarg.


      »Der Nebel«, sagte Emma und ahmte auf witzige Art Egil nach, »besteht aus den Fantasieschwaden zwischen den Dingen, die nicht existieren.«


      Wir lachten, doch jetzt verstanden wir fast, was Egil uns damit hatte sagen wollen. Ich aß etwas von dem getrockneten Papageientaucherfleisch und stellte fest, dass es genauso schmeckte, wie man sich getrockneten Papageientaucher vorstellte. Scheußlich. Immer wieder wehte ein Schwall frischer Luft herein, und nach einer Weile ging ich zu dem im Dunklen liegenden rückwärtigen Teil der Höhle, um nachzusehen.


      »Bevor Earl Hawkin wegging, hat er gesagt, dass in diesen Höhlen Lebewesen hausen«, sagte Emma schaudernd.


      »Welche Lebewesen?«


      »Schlaflose Krieger«, sagte sie. »Das ist ihr Land. Wir dürften eigentlich gar nicht hier sein. Es gibt ein Abkommen zwischen ihnen und den Fel, in dem vereinbart wurde, dass beide Gruppen einander in Ruhe lassen. Aber Earl Hawkin hat gemeint, wenn wir uns still verhalten, wird uns nichts passieren.«


      »Hat er dir gesagt, wie sie aussehen?«


      Sie nickte, schien aber nur ungern davon erzählen zu wollen.


      »Emma, ich kann deine Gedanken sowieso lesen, du kannst es mir also ruhig sagen.« Sie blickte ins Feuer.


      »Er hat gesagt, sie sind groß. Bis zu zehn Meter. Sie haben nur ein Auge, hier, mitten im Gesicht, und das ist nie geschlossen. Deshalb werden sie Schlaflose Krieger genannt. Ihre Schwerter sind aus glühender Lava und …«


      Ich trat wieder in die Wärme des Feuers und schaute lieber nicht mehr in die Dunkelheit, die uns umgab.


      »Sie könnten uns mühelos mit ihren Zähnen zermalmen, hat Earl Hawkin gesagt …«, fuhr sie gelassen fort.


      »Wie hilfreich von ihm.«


      »Er wollte doch nur sichergehen, dass wir uns nicht auf Erkundungstour machen.«


      Ich schnupperte. Der Geruch nach frischer Luft war jetzt unverkennbar, und ich meinte, sogar das Meer zu riechen.


      »Hat Egil dir gesagt, Emma, wie weit diese Höhle vom Dach des Gletschers entfernt ist?«


      »Nein«, erwiderte sie.


      »Wir sind nämlich weit nach Osten gekommen«, sagte ich. »Vielleicht sind wir hier schon nah am Rand.«


      »Vielleicht.«


      Wir blickten einander an. Da sah ich über Emmas Schulter die Bewegung eines mächtigen Flügels im kalten Licht des Höhleneingangs.


      Ich sprang auf und sofort war Emma neben mir. Ich griff nach meinem Schwert, aber natürlich hatte man mir sämtliche Waffen abgenommen. Emma besaß noch ihren goldenen Kiesel, aber ohne meine Waffe war es eben nur ein Kiesel. Ihr Tuch hatte sie bei ihrem Gestaltenwandel verloren. Wir waren im Augenblick also mehr oder weniger wehrlos.


      Dann hörten wir einen lauten, klagenden Ruf durch das Dunkel der Höhle hallen. Ich erkannte, dass es der Schrei eines Vogels war, und doch schien eine große Traurigkeit darin zu liegen.


      Wieder rauschte ein Schatten am Eingang der Höhle vorbei, und ich trat vor, um mich dem Monster – was immer es sein mochte – entgegenzustellen. Emma kam zu mir und wir fassten uns an den Händen. Als sich unsere Clanzeichen berührten, entstand ein elektrisches Knistern zwischen uns, obwohl wir keine Waffen hatten.


      Wir ließen den Schatten der Höhle hinter uns, und als wir aufblickten, sahen wir den übergroßen Falken, der Emma davongetragen hatte, mit weit geöffnetem Schnabel auf uns herabstoßen. Seine langen gelben Klauen waren ausgestreckt, jede seiner Krallen hatte die Größe eines kleinen Schwertes. Der Falke schrie noch einmal.


      Kaum war er auf dem Boden aufgekommen, verwandelte er sich, und ich erkannte den vertrauten Tweedanzug und den grünen Hut von Earl Hawkin. Seine Kleider waren zerrissen und voll Blut, das aus etlichen Wunden im Gesicht und an den Armen tropfte. Er schwankte leicht, suchte Halt an einem Felsbrocken und wischte sich mit seinem grünen Hut Blut vom Gesicht.


      Wir liefen zu ihm.


      »Muss meine Landetechnik mal auffrischen«, sagte er heiser.


      Wir führten ihn in die Höhle, und ich reinigte mit ein wenig Wasser, das durchs Dach tropfte, seine Wunden. Emma machte ihm aus Feuerholz und großen Steinen eine bequeme Sitzgelegenheit zurecht, und allmählich kam er so weit zu Atem, dass er sprechen konnte.


      »Kinder, ich bringe leider die schlimmsten Nachrichten vom Kampf«, sagte er und warf seinen grünen blutverschmierten Hut zu Boden. Sein Blick war ausdruckslos, und als er versuchte, deutlich zu sprechen, wurde er so von seinen Gefühlen übermannt, dass sein Mund zitterte.


      »Ich denke, es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, alles ist verloren«, flüsterte er.


      Earl Hawkin blickte in unsere Augen, und ich glaube, er sah die Hoffnung, die immer noch in unseren Herzen war. Fast blieben ihm die Worte im Halse stecken, aber er zwang sich zum Weitersprechen.


      »Doktor Felman und Egil sind … weggebracht worden«, sagte er leise.


      »Weggebracht? Wohin?«, fragte Emma. Diesmal wagte Earl Hawkin nicht, ihr in die Augen zu blicken.


      »Ich meine, dass sie … sie sind … getötet worden«, sagte er.


      Emma und ich erstarrten. Earl Hawkin nickte und ich sah eine Träne über seine Wange laufen.


      »Gullkin hat die Stadt mit seinen Kriegern überschwemmt. Es gab keinen Schlupfwinkel mehr. Seine Hüter der Künste setzten starke Magie ein. Doktor Felman und Egil standen gerade zusammen, als …« Earl Hawkin legte den Kopf zurück und blickte zur Höhlendecke, als könne er mithilfe der Schwerkraft seine Tränen zurückzwingen. »Sie sind wie Krieger gestorben«, sagte er leise. »Anders als ich. Der sich gedrückt und aus dem Staub gemacht hat.«


      Langes Schweigen breitete sich aus. Ein Schwall Seeluft blies in die Flammen. Emma und ich blickten einander an: Wir sahen beide das Ende eines Traumes, aber ein Erwachen gab es nicht. Ich dachte an Egil und wie er heißhungrig das geklaute Rentierfleisch verschlungen hatte. Ich dachte an all die Abenteuer, die ich mit Shipley auf dem Mond erlebt hatte. Schwester Mary im Kloster hätte jetzt wahrscheinlich gedacht, die schusselige schwarze Katze wäre überfahren worden. Und wer weiß, in einer anderen Welt wäre es ja vielleicht tatsächlich so gewesen.


      Aber irgendwie konnte ich mir Doktor Felman nicht tot vorstellen. Für mich war er wie eine Seite in einem Buch, die immer noch vorhanden war, selbst wenn jemand das Papier zerriss.


      »Was ist mit Professor Elkkin?«, fragte Emma.


      »Ich glaube, sie ist auch gefasst worden«, sagte Earl Hawkin. »Ich würde euch so gern etwas geben, woran ihr euch halten könntet, aber ich habe nichts. Nicht einmal mich selbst. Ich bin ein nutzloser Feigling.«


      Earl Hawkin ballte die Fäuste, und da wurden seine Finger wieder zu Krallen, gerade lang genug, um sich tief in seine Handflächen zu bohren. Blut sickerte aus der Haut, aber er schien den Schmerz nicht zu spüren.


      »Ich bin der letzte Hüter der Künste, der unsere Sache unterstützt, und trotzdem bin ich für niemanden mehr von Nutzen«, sagte er gedrückt. »Die Revolution ist vorüber.«


      Ich starrte auf meine Handfläche. Der Wolf rührte sich nicht.


      »Was sollen wir also tun?«, sagte ich nach einem langen Schweigen. Earl Hawkin blickte auf, dann begann er mit eindringlicher Stimme zu sprechen.


      »Ihr müsst euch in Sicherheit bringen«, sagte er. »Für euch gibt es eine andere Welt, dorthin müsst ihr wieder gehen.«


      »Aber wie?«, wollte ich wissen.


      Earl Hawkin erhob sich mühsam und deutete nach hinten in die Dunkelheit der Höhle.


      »Diese Höhlen münden in einen Tunnel, der in einen alten Kanal übergeht, und der wiederum führt zu einem verlassenen Minenschacht, von dem aus man zur Erdoberfläche gelangt.«


      Ich sprang auf. In meinem Eifer bemerkte ich nicht, dass Emma mit gesenktem Kopf still am Feuer sitzen geblieben war.


      »Wir sind hier sehr dicht am Rand von Langjoskull«, fuhr Earl Hawkin fort. »Die Oberfläche ist nur ungefähr siebzig Meter über uns. Es gibt überall Spalten und Höhlen. Ihr gehört doch zur Sippe der Wölfe – könnt ihr nicht das Meer riechen?«


      »Doch, ich rieche es«, sagte ich und wandte mich an Emma, die immer noch reglos dasaß.


      »Es ist eure einzige Chance«, sagte Earl Hawkin. »Deshalb bin ich gekommen. Um euch zu sagen, dass ihr uns verlassen sollt. Für immer. Ihr habt euer Bestes getan.«


      Ich starrte in das undurchdringliche Dunkel im rückwärtigen Teil der Höhle. Es schien mir ein düsterer Weg zur Rettung. »Was ist mit den Schlaflosen Kriegern?«, fragte ich.


      »Ich weiß es nicht«, sagte Earl Hawkin und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Sie sind schreckliche Kreaturen, aber sie sind langsam und schwerfällig. Vielleicht könnt ihr euch verwandeln …«


      Ich stieg über das Feuer zu Emma.


      »Emma? Was denkst du?«, sagte ich. Emmas Kopf blieb gesenkt. Sie bewegte sich lange nicht.


      »Emma?«, sagte ich behutsam. »Hast du gehört, was Earl Hawkin sagt? Meinst du, wir könnten es schaffen?«


      Da hob Emma den Kopf. Ihr Blick war leer, aber in ihren Augen standen Tränen.


      »Wenn du wissen willst, was ich denke«, sagte sie, »ich denke … wir verlieren immer. Immer, immer. Die Tyrannen gewinnen, bevor der Kampf überhaupt anfangen kann. Immer, immer.«


      Earl Hawkin beugte sich vor und nahm behutsam ihre Hand.


      »Oh, mein gutes Kind«, sagte er und half ihr auf die Beine. Emma versuchte, ihr Gesicht zu verbergen, und er umarmte sie. Vielleicht war es ja so, dass die Wärme seines Körpers das Eis in ihrer Seele brach, jedenfalls fing sie an zu schluchzen.


      »Mein armes, gutes Kind«, flüsterte Earl Hawkin. »Wer weiß, vielleicht kommen wir in tausend Jahren dazu, diesen Kampf auszutragen. Jetzt aber müsst ihr zuallererst an euch denken.«


      Emma senkte wieder den Kopf, um ihre Tränen vor mir zu verbergen. Ich wandte mich an Earl Hawkin.


      »Wenn wir es bis zur Gletscheroberfläche schaffen, was dann?«


      Earl Hawkin zog die Schultern hoch.


      »Ihr müsst euch verwandeln, und zwar in ein Tier, das gut an die Lebensbedingungen angepasst ist. Aber das müsst ihr tun, bevor ihr die Oberfläche erreicht, denn über dem Eis könnt ihr euch nur noch in Menschen zurückverwandeln. Danach werdet ihr euch nie wieder verwandeln. Sobald ihr oben seid, wirken eure magischen Kräfte nicht mehr. Ich kann euch leider nicht die Fähigkeit geben, eure Macht mit in die Welt der Menschen zu nehmen; dafür wäre eine längere Ausbildung nötig gewesen. Wir hatten so wenig Zeit …«


      »Woher wissen wir, welche Gestalt wir annehmen sollen?«, fragte ich.


      »Ihr seid Anfänger. Für euch entscheidet das Jerlamar«, sagte Earl Hawkin. »Wenn das Jerlamar auf eurer Seite ist, könnt ihr es schaffen.«


      Die Möglichkeit schien ziemlich vage. Aber uns blieb keine Wahl. Mich beunruhigte eine andere Frage.


      »Wenn unsere magischen Kräfte nicht mehr wirken, sobald wir hier weg sind«, sagte ich, »wird Emma dann wieder krank werden?«


      Emma wandte den Kopf.


      »Und wird Toby wieder gelähmt sein?«, fragte sie.


      Earl Hawkin lächelte.


      »Nein. Alle Heilmittel der Fel wirken dauerhaft. Betrachtet es als unser Geschenk an euch dafür, dass ihr bereit wart, uns zu helfen.«


      »Und zu scheitern«, ergänzte ich bitter.


      »Ich finde, wir sollten schnell aufbrechen«, sagte Emma. »Ich spüre Gefahr in der Nähe.«


      »Das spüre ich auch«, sagte Earl Hawkin mit einem hastigen Blick zum Höhleneingang. »Ich werde als Falke meine Runden ziehen, und wenn ich irgendwo Gullkins Krieger sehe, will ich versuchen, sie aufzuhalten.«


      Earl Hawkin drückte sich den blutverschmierten grünen Hut auf den Kopf und gab sich große Mühe, wild entschlossen dreinzublicken. Ich griff nach seiner Hand, doch dann fiel ich ihm ungeniert um den Hals.


      »Eines Tages wird es einen gerechten Kampf geben«, sagte ich und er nickte.


      »Grüßt mir Stephen Hawking«, flüsterte er. Er sah uns an, und ich glaube, in diesem Augenblick las er zum letzten Mal unsere Gedanken.


      »Emma, Toby, bittet das Jerlamar, euch nach Hause zu bringen.«


      [image: Schmuckelement]


      Wenn es schlicht ums Überleben geht, denkt man immer nur an den nächsten Schritt.


      Schon nach ein paar Hundert Metern standen wir vor einem Labyrinth dunkler Gänge. Doch die kräftige Seeluft sagte uns zuverlässig, auf welchem Weg wir zur Erdoberfläche gelangen würden.


      Wir tasteten uns ungefähr einen halben Kilometer an der Wand des Tunnels entlang, für den wir uns entschieden hatten, und immer wieder tappten unsere Füße in warme, sprudelnde Pfützen, die an den Knöcheln kitzelten. Es roch stark nach faulen Eiern, nur manchmal wurde der Geruch von der frischen Luft überdeckt, die von irgendwo vor und über uns hereinwehte.


      Dann sah ich nicht weit entfernt ein rotes Licht schimmern. Wir gingen darauf zu und stießen auf einen Lavastrom, der in einem aus dem Felsen gehauenen, schnurgerade verlaufenden Kanal floss. Neben diesem rot glühenden Kanal gab es einen grob angedeuteten Fußweg. Die frische Luft kam direkt durch diesen Kanal. Da der Lavastrom Licht und Wärme abgab, wurde das Vorwärtskommen etwas leichter. An den Wänden sahen wir primitive Höhlenmalereien, die vermutlich von den Schlaflosen Kriegern stammten.


      »Es geht schon bergauf«, sagte ich. »Ich spüre die Steigung. Und sieh mal, die Lava fließt hier schneller. Bestimmt nähern wir uns der Oberfläche.«


      »Ich bin nicht so sicher«, sagte Emma.


      Dann erreichten wir eine Stelle, an der sich der Lavakanal mit einem anderen kreuzte. Die frische Luft von der Gletscheroberfläche schien nach wie vor direkt von vorn zu kommen, was bedeutete, dass wir irgendwie den kreuzenden Lavastrom vor uns überqueren mussten.


      Ich sammelte große Steinbrocken vom Fußweg und rollte sie auf einen Haufen vor Emmas Füße.


      »Lava ist ziemlich zäh; es wird eine Weile dauern, bevor die großen Brocken sinken«, sagte ich. »Ich werfe sie rein und wir benutzen sie als Trittsteine.«


      Ohne Emmas Antwort abzuwarten, warf ich fünf Brocken in den Lavastrom und hörte es zischen.


      »Spring!«, rief ich.


      »Bist du verrückt?«, sagte Emma.


      »Schnell! Bevor sie untergehen!«


      Da sprang Emma auf den ersten Stein, von dort zum nächsten und übernächsten und dann war sie drüben. Inzwischen waren aber die ersten beiden Trittsteine von der Lava verschlungen worden.


      »Macht nichts, ich hole noch welche«, rief ich hinüber. Emma sah über ihre Schulter in das rote Dämmerlicht, das hinter ihr lag.


      »Mach schnell, Toby!«


      Gerade wollte ich mich wieder nach Steinbrocken bücken, da nahm ich eine Bewegung in der Dunkelheit wahr. Emma, die ungeduldig zu mir herüberblickte, konnte nicht sehen, was hinter ihr geschah: An der Felswand sickerte urplötzlich ein Lavarinnsal herab. Es dauerte nicht lange, da wurde aus dem Rinnsal ein Stab aus rotem Licht … Risse spalteten die Wand, Risse, die die Kontur eines gigantischen Körpers andeuteten. Es blitzte blau auf, es rumpelte, Gestein löste sich von der Felswand.


      Emma hatte meinen entsetzten Blick gesehen und drehte sich hastig um. In diesem Augenblick wurde die Felswand lebendig. Aus zwei Steinsäulen wurden Beine, es erschien eine steingepanzerte Rüstung und rot glühende Lavaschwerter zischten durch die Luft.


      Weit über Emma, mindestens zehn Meter hoch, ragte ein Kopf auf, ein Gesicht und ein einzelnes starrendes Auge.


      Emma schrie auf. Das Monsterwesen hatte Glieder aus Kalkstein und sein Kopf war ein durch Erosion entstandener Granitblock. Seine Knochen mussten aus Stein bestehen. Das war vermutlich der Grund, weshalb die Knochen, die ich auf der Insel gefunden hatte, zwischen meinen Fingern zerbröckelt waren. Aufmerksam musterte der riesige Kerl Emma aus seinem großen blauen Auge, das mir wie ein Vulkansee vorkam.


      Da mir keine Zeit mehr zum Steinesammeln blieb, wollte ich versuchen, mit einem Satz über den Lavastrom zu Emma zu kommen. Ich nahm einen kräftigen Anlauf, sprang ab und erreichte gerade so eben die andere Seite.


      Noch während ich auf dem Boden aufkam, hörte ich Lärm unter dem Lavastrom. Es klang, als würden Ziegelsteine aneinandergerieben. Ich drehte mich um und sah drei weitere der wüsten Kerle, die plötzlich aus dem Strom der geschmolzenen Steine auftauchten. Sie wateten auf uns zu, als wäre die Lava kühles Wasser.


      Der ganze Schacht begann zu beben, als die Monster nun einen Fuß vor den anderen setzten. Jeder Schritt löste ein kleines Erdbeben aus, und die scheußlichen Gestalten machten einen Lärm, der wie der Ausbruch eines Vulkans klang. Emma und ich rannten los. Mit einem hastigen Blick über die Schulter sah ich, wie die Monster mit den Händen heiße Lava schöpften und tranken. Manche von ihnen lachten, und das hörte sich an wie das Zischen eines Geysirs, der sein siedend heißes Wasser versprüht. Sie hatten ihren Spaß. Emma und ich bereiteten ihnen Vergnügen.


      Wir rannten am Kanal entlang weiter und der Geruch nach frischer Luft wurde immer stärker. Mit Riesenschritten wateten die Schlaflosen Krieger durch die Lava, sie konnten mühelos mit uns mithalten.


      Emma fiel hin und wäre beinahe in den glühenden Lavastrom gerollt. Während ich sie auf die Füße zog, sah ich direkt vor uns einen Lichtkreis.


      Gelbes Licht. Ungetrübtes Sonnenlicht.


      Wir erreichten es noch vor unseren Verfolgern. Atemlos vor Staunen und Erschöpfung blieben wir stehen und starrten in die Höhe.


      »Der Minenschacht!«, sagte ich.


      Der Schacht führte mindestens sechzig, siebzig Meter aufwärts, seine Seitenwände waren glatt und steil. Tageslicht fiel herein und wir konnten Schnee, Meer und Wind über uns riechen. Dort oben war die Freiheit, aber wir würden sie nie erreichen.


      Die polternden Schritte der Schlaflosen Krieger setzten Kaskaden von Staub und Geröll in Bewegung, die an den Schachtwänden herabrieselten und sich als graue Wolken vor den Sonnenfleck schoben. Emma und ich sahen einander an. Mein Gefühl sagte mir, dass sie ähnlich empfand wie ich: Wenn dies das Ende sein sollte, so hatten wir immerhin dieses Abenteuer gemeinsam erlebt und zueinandergefunden, bevor wir starben. Als ein Schwall Lava wie Regen herabfiel, machten wir uns darauf gefasst, verschüttet zu werden.


      Ich streckte Emma die Hand entgegen und sie mir die ihre. In diesem Augenblick stellten wir beide etwas Verblüffendes fest: Die Clanzeichen in unseren Händen hatten sich wieder verändert; statt Wölfen waren da jetzt zwei Schwalben! Zwei wunderschöne blaue und cremefarbene Schwalben!


      Wir starrten gegenseitig auf unsere Hände. Auf Emmas Handfläche glitt die Schwalbe mühelos durch die Luft, hinter ihr goldenes Sonnenlicht. Auf meiner Hand schlug sie wild mit den Flügeln, um in einem starken Wind die Richtung zu ändern. Während ich zuschaute, begriff ich, dass ich diese zwei Vögel schon einmal gesehen hatte.


      Die Schwalben waren Look und Leave, meine zwei kleinen Freunde aus Afrika, die in jedem Frühjahr zum Kloster kamen und unter der Dachrinne nisteten. Ganz bestimmt sehen alle Schwalben gleich aus, aber diese beiden hatte ich so viele Stunden beobachtet, dass kein Zweifel bestand: Sie waren es.


      »Look und Leave!«, rief ich staunend, und Emma hob überrascht den Blick von ihrer Hand.


      »Was sagst du?«


      »Beim Kloster waren immer zwei Schwalben …«


      »… und sie hießen Look und Leave«, ergänzte Emma meinen Satz.


      »Ja!«


      »Ich habe auch immer zwei Schwalben beobachtet«, sagte sie. »Und auch ich habe sie … Look und Leave genannt.«


      Wir starrten einander an.


      »Sie hatten ein Nest …«, sagte ich.


      »… vor unserer Hütte«, sagte Emma.


      »Jedes Frühjahr sind sie wiedergekommen.«


      »Jeden Herbst.«


      »Aus Afrika …«


      »Aus England.«


      »Und ich wollte immer …«


      »… davonfliegen … und so sein wie sie.«


      Wir fassten uns fest an den Händen. Die Schlaflosen Krieger hatten inzwischen einen Kreis um uns gebildet. Immer dichter rückten sie heran, und die Hitze ihrer glühenden Lavaschwerter war jetzt so stark, dass ich fürchtete, meine Haare würden jeden Augenblick Feuer fangen.


      »Zwei Schwalben …«, sagte ich.


      Wir schlossen fest die Augen. Ich dachte an meine zwei kleinen Freunde und wie sie sich immer in ihr Nest unter der Regenrinne kuschelten. Ich sah ihre glänzenden schwarzen Knopfaugen vor mir, ihre spitzen gespaltenen Schwanzfedern, ich hörte ihr sorgloses Gezwitscher frühmorgens.


      Die Hitze der Lavaschwerter um uns herum wurde immer unerträglicher.


      Ich spürte, wie mein Körper anfing zu schmelzen. Dann sah ich eine Schwalbe aus dem »Nebel« auftauchen. Die Hitze war jetzt nicht mehr auszuhalten. Meine Knochen schienen erst weich wie Wackelpudding zu werden und dann stabil wie Strohhalme. Mein Gesicht schnurrte zusammen und um die Nase herum wurde alles hart. Plötzlich hatte ich den Drang, ganz schnell mit den Armen zu rudern, um der unangenehmen Hitze zu entgehen.


      Und dann spürte ich, wie ich langsam vom Boden abhob!


      Zuerst nahm ich nur den schwirrenden Luftstrom an meinem Körper wahr und die Anstrengung, die mich das Flattern kostete. Es war ein bisschen so, als würde man auf einem Klumpen Kaugummi herumbeißen, der eigentlich zu groß ist für den Mund. Gleichzeitig aber empfand ich eine überschwängliche Freude und ein kribbelndes Gefühl von Höhe und das wog jede Anstrengung auf.


      Als ich mich irgendwann getraute, die Augen zu öffnen, hätte ich vor Schreck beinahe aufgehört, mit den Flügeln zu schlagen: Die Schlaflosen Krieger standen nun etliche Meter unter uns und fuchtelten wild mit ihren Lavaschwertern. Im Tageslicht, das von oben in den Schacht fiel, sah ich meine Flügelspitzen! Ich hatte tatsächlich Flügel! Lange blaue Flügelschwingen!


      Dann hörte ich ein Zwitschern und spürte neben mir frohe und glückliche Gedanken. Ich schaute nach links und sah auf der heißen Luftströmung, die von den Schwertern unserer Feinde aufstieg, eine hübsche blau-weiße Schwalbe gleiten. Mühelos stiegen wir im Minenschacht empor und dem freien Himmel entgegen. Knapp unter der Oberfläche traf der warme Luftzug von unten mit einem kräftigen Schwall eiskalter Luft von draußen zusammen. Noch nie hatte ich etwas Ähnliches gespürt. Die prickelnde Klarheit von Eis und Himmel jagte mir einen Schauer durch den Körper. Im nächsten Moment schossen wir aus dem Schacht und schraubten uns in den Himmel.


      Als ich hinunterschaute, sah ich nichts als endloses Weiß.
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      19. Kapitel


      Wie kann ein winziger Vogel, den man in eine Streichholzschachtel stecken könnte, die weite Strecke von Europa nach Afrika fliegen?


      Es ist unbegreiflich, und doch findet dieser Flug jedes Jahr statt. Hunderttausende Schwalben fliegen im Herbst nach Afrika und im Frühjahr denselben Weg zurück nach Nordeuropa. Und nicht nur das, sie finden auch immer haargenau zu der Stelle, an der sie im Jahr zuvor ihr Nest gebaut haben.


      Kaum hatten wir uns aus dem Minenschacht in die Luft geschwungen, waren meine Menschengedanken zum größten Teil wie ausgeknipst. Dafür wusste ich, wo Süden war, ich hatte ein Empfinden für Kälte, und merkwürdigerweise kannte ich Emma. Unter unseren Schwanzfedern blies ein kräftiger kalter Wind und auf dem ersten Abschnitt unserer Reise glitten wir wie im Rausch auf diesem Luftstrom dahin. Nach einer Weile ließen wir uns ein wenig sinken, um nun einen östlichen Wind, einen wärmeren als den südlichen, zu nutzen. Es war so ähnlich wie das Umsteigen von einem Zug in den anderen.


      Irgendwann sah ich unter mir Sterne, nur dass diese Sterne gelb und rot waren. Ich begriff, dass es sich um die Lichter einer Stadt der Menschen handelte. Carlisle wahrscheinlich oder vielleicht Barrow-in-Furness. Es war anstrengender, über Land zu fliegen als über Meer, weil der Wind nicht so kräftig ging, dafür war es hier wärmer und es gab mehr zu sehen. Auf unserem Flug nach Süden kamen wir über Manchester und Birmingham.


      Ich zwitscherte und piepte mir fast das Herz aus dem Leib: Ich wollte Emma so gern klarmachen, dass wir gerade über London flogen und dass eins der hellen Pünktchen in diesem endlosen Lichtermeer das Licht aus meinem Zimmerfenster im Kloster war.


      Ich spürte, dass Emma gespannt darauf war zu sehen, wo ich früher gewohnt hatte. Wir verlangsamten unser Tempo etwas, um die von der großen Stadt aufsteigende warme Luft zu genießen, auch wenn sie nach Schwefel, Autoabgasen und ekligem brennendem Zeug stank. Es war ein großartiger Blick und ich war stolz darauf. Mir fiel plötzlich ein kleines Lied ein, das Schwester Mary immer gesungen hatte, und ich begann es in Gedanken vor mich hin zu singen.


      O Mary, o Mary, was ist London so schön,


      wo die Menschen Tag und Nacht ihrer Arbeit nachgehn.


      Sie säen kein Getreide, kein Erntewagen rollt,


      zuhauf suchen sie auf der Straße nach Gold!


      Und als ich sie fragte: Wie findet man Gold?


      Lernte ich tun, was ich nie tun wollt’.


      Denn was ich dort fand, macht das Herze mir schwer.


      Ach, wär ich geblieben in den Bergen am Meer!


      Dieses Lied hat Schwester Mary immer mit so viel Inbrunst gesungen, dass es ihr manchmal die Tränen in die Augen trieb. Ich weiß nicht, warum. In den Bergen am Meer sei sie noch nie gewesen, hat sie gesagt. Und ganz sicher ist sie nicht nach London gekommen, um nach Gold zu suchen. Wonach mag sie wohl gesucht haben?
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      Nachts, während wir das Mittelmeer überquerten, sah ich viele Schiffe. Es waren kleine verschlungene Lichtbündel in der Dunkelheit, und ich stellte fest, dass mich bei dem Anblick von Schiffen auf See ein Gefühl von Einsamkeit überkam. Inzwischen war es so warm geworden, dass ich mich nach Wasser sehnte – und wie als Antwort darauf gerieten wir in einen starken Regen.


      Der Spaß, den es macht, durch Regen zu fliegen, lässt sich kaum beschreiben. Ein kleines eiskaltes Prickeln überall am Körper und immer wieder ein Schnabel voll kühles, frisches Wasser auf der Zunge. Ich tauchte vor Vergnügen zwischen den Regentropfen hindurch, wich ihnen aus, ließ mich in kleinen Abwärtsbögen fallen. Emma tat es mir nach. Es war der anbrechende Morgen des zweiten Tages, und eigentlich hätten wir völlig erschöpft sein müssen, aber der Regen machte uns wieder putzmunter wie spielende Kinder. Die blutrote Sonne ging hier schneller auf und wärmte schneller und aus der Ferne roch es nach Rauch.


      Brennendes Öl. Brennende Autoreifen. Gefahr vielleicht.


      Als der Regen aufhörte und die Wolken sich allmählich verzogen, sah ich unter uns eine ganz andere Art von Meer. Ein Meer aus Sand.


      Eine endlose Wüste erstreckte sich in alle Richtungen bis zum Horizont und die Luft war voller Sandkörnchen. Die feinen Körnchen prasselten mir beim Fliegen ins Gesicht und ich kniff die Augen zusammen.


      Irgendwann hörte ich über unseren Köpfen ein tiefes grollendes Geräusch, das ich für Donnern hielt. Als ich aber aufschaute, sah ich eine Kondensspur: Ein Düsenjet schoss als blitzender Farbstrich über den klaren blauen Himmel. Ich fand den Anblick großartig, Emma dagegen schrie so entsetzt auf, dass ich ihretwegen erleichtert war, als der Düsenjet am Horizont verschwand. Das dumpfe Grollen des Motors war noch lange zu hören.


      Als der Abend dämmerte, flogen wir über eine ausgedehnte flache Savanne. Hirten standen um Kühe herum, die tot am Boden lagen. Auf den Kadavern hatten sich Scharen von Geiern niedergelassen und hielten ein Festmahl. Keine Flüsse. Hier und da Dörfer mit Strohhütten. Die einzigen Fahrzeuge auf den Lehmstraßen waren grün getarnte Trucks, die rote Staubwolken aufwirbelten.


      Plötzlich hörte Emma auf, mit den Flügeln zu schlagen, sodass sie stetig an Höhe verlor. Ich folgte ihr und wir trudelten langsam zu Boden. Der Sinkflug machte mich schwindlig, und genau in dem Augenblick, als ich zu sinken begann, kehrte mein menschliches Denken zurück. Als wäre der Himmel beherrscht vom Instinkt und die Erde von Menschengedanken.


      Wir hatten unser Ziel erreicht.


      Je klarer ich wieder denken konnte, desto mehr begann die Kraft in meinen Flügeln nachzulassen. Ich spürte, dass ich bald nicht mehr würde fliegen können, und sah, dass es Emma ebenso erging. Jetzt kam es darauf an, den richtigen Zeitpunkt zu erwischen, sonst würden wir eine Bruchlandung hinlegen. Ich versuchte, meine Menschengedanken zurückzuhalten, aber es war vergeblich – meine Flügel verwandelten sich schnell. Wir steuerten beide denselben Ast desselben verkümmerten Dornenbuschs an, und ich hatte das entsetzliche Gefühl, wir würden mit voller Wucht zusammenprallen. Als Nächstes spürte ich einen derben Schlag gegen die Brust und dann kugelte und wälzte ich mich in blutrotem Sand. Der Wechsel aus dem Meer ans Land war unangenehm gewesen, der Wechsel aus der Luft auf die Erde war dagegen schockierend. Während ich im Staub durch die Büsche rollte, wurde ich von scheußlichen kleinen Stachelpflanzen gepiekst und schrammte mit Knien und Ellbogen über spitze Steine. Aber dieser Schmerz war nichts gegen das blanke Entsetzen, dass ich plötzlich nicht mehr frei und leicht durch die Luft flog.


      Irgendwie hatte ich das Gefühl, als wäre plötzlich die Zeit stehen geblieben. Es dauerte eine Weile, bis ich meine Arme und Beine sortiert hatte. Ich sah eine Schlange mit braunen Rauten auf dem Rücken, die sich aufbäumte und böse zischte. Als ich rückwärts aus ihrer Reichweite taumelte, drangen mir ein paar besonders kräftige Stacheln noch tiefer in die Beine und die untere Rückenpartie.


      »Auaaa!«, schrie ich, dann rappelte ich mich vorsichtig auf und machte mich an das elende Geschäft, mir Dornen aus dem Hintern zu pulen. Kurz darauf tauchte Emmas staubiger Kopf aus einem tückisch aussehenden Dornengebüsch auf und auch sie stöhnte vor Schmerzen.


      Der Sand war heiß wie der Boden einer Bratpfanne und überall lagen spitze Steine herum. Einer davon hatte sich in mein Hemd verirrt.


      »Da sind wir also«, sagte ich, während ich den Stein herauszog und inspizierte.


      »Ja, da sind wir«, sagte Emma und stand auf.


      »Und wo genau ist das?«


      Emma blickte prüfend zum Horizont.


      »Den Bergen nach würde ich sagen, wir sind nicht weit von meinem Heimatdorf«, sagte sie. »Warum bist du eigentlich nicht in London runtergegangen?«


      Ich sah sie an und grinste.


      »Das Fliegen hat mir zu viel Spaß gemacht.«


      Ich warf den Stein, der in mein Hemd geraten war, achtlos in ein Gebüsch, und als er dort aufkam, gab es eine starke Explosion. Nach dem ersten Schock starrte ich fassungslos in die Dornen. Zuerst dachte ich, der Stein selbst wäre aus irgendeinem Grund explodiert, doch während sich der Stein- und Kieselhagel in einer Staubwolke verflüchtigte, hauchte Emma nur ein einziges Wort, und das jagte mir einen Schauer über den Rücken.


      »Landminen!«


      Mit fachmännischem Blick sah sie sich nach allen Richtungen um. Der trockene, staubige Wind stöhnte. Ich dachte daran, wie ich nach meinem Aufprall durch das Dickicht gekugelt war und wie wir uns um ein Haar selbst in die Luft gejagt hätten. Emma blieb jäh stehen, und ich wusste, dass ich es ebenso machen musste. Sie studierte mit zusammengekniffenen Augen den Boden ringsum.


      »Könnte es sein, dass es nur eine einzelne war?«, fragte ich hoffnungsvoll, aber sie schüttelte den Kopf.


      »Sie legen immer viele an einer Stelle aus. Wir sind in einem Minenfeld.«


      Ich holte tief Luft. Wie erschreckend und unheimlich es auch unter dem Eis gewesen war, solche Angst wie in diesem Augenblick hatte ich dort nie gehabt. Dies war alles andere als ein Entkommen. Dies war echte Gefahr. Und trotzdem lag nicht die kleinste Spur von Angst in Emmas Blick.


      »Was tun wir also?«, fragte ich, während der Wind Sandkörnchen in mein Gesicht trieb.


      »Wir benutzen unseren Verstand«, sagte sie leise.
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      Emma fing an, mit Ranken und Dornen zu hantieren, und schien genau zu wissen, was sie tat.


      »Bist du schon mal in ein Minenfeld geraten?«, fragte ich.


      »Schon zwei Mal.«


      »Und wie kommt man wieder raus?«


      »Mit der alten Methode.«


      »Und wie geht die?«


      Sie hatte einen kleinen Zweig von einem Dornenstrauch gebrochen und bückte sich. Vorsichtig hob sie mit dem Zweig das nächste Grasbüschel an und suchte den Boden darunter nach Drähten ab.


      »Manchmal darf man sich hier nur zentimeterweise voranbewegen«, sagte sie.


      Unser Fortkommen war quälend langsam. Wir legten vielleicht einen Meter pro Stunde zurück. Jede nur bekannte Fliegenart tummelte sich auf unseren Gesichtern. Die Dornensträucher ringsum streckten ihre Ranken nach uns aus.


      Und: Wir wussten, dass wir jeden Moment in hundert Stücke zerrissen werden konnten.


      Emma zeigte mir, was ich tun und wonach ich suchen musste, und dann fing auch ich an, nach Drähten Ausschau zu halten. Sie erklärte mir, dass es einem ganz besonders schlauen Erfinder in einem Labor gelungen sei, eine Landmine zu entwickeln, die auf Vibrationen reagiert. Wahrscheinlich hatte es viel Zeit und Mühe gekostet, sich etwas derart Hinterhältiges auszudenken.


      Das bedeutete also, dass man nicht unbedingt auf die Mine treten musste, um sie auszulösen. Es reichte schon, wenn man nur in ihrer Nähe herumlief. Emma sagte, in ihrem Dorf hätten vier Jungen und zwanzig Mädchen durch Landminen ihre Füße oder Beine verloren. Dass mehr Mädchen als Jungen betroffen waren, lag daran, dass normalerweise die Mädchen Wasser holten – Landminen wurden nämlich gewöhnlich an Wasserstellen ausgelegt, weil die Leute dort gern zusammenkamen.


      Die Erfindungen der Menschen sind viel durchtriebener als sämtliche Fel-Künste.


      Wir waren vielleicht drei Meter vorangekommen, als wir ein Geräusch hörten, das mir nichts, Emma offensichtlich aber etwas Schlimmes sagte.


      Wir hörten eine Kuh muhen.


      Das Geräusch kam hinter einem Dornengebüsch hervor, keine drei Meter von uns entfernt. Nach dem Muhen hörte man, wie Pflanzen abgerupft wurden und wie eine Kuh Blätter und Zweige im Maul zermahlte. Entsetzt schnappte Emma nach Luft, sie schien starr vor Schreck.


      »Ist doch nur eine Kuh«, sagte ich. Und Emma drehte sich nach mir um.


      »Nur eine Kuh!«, wiederholte sie.


      »Ja! Was ist dabei? Kühe können dir nichts anhaben.«


      In diesem Augenblick erschien die Kuh vor dem Dickicht. Gelangweilt kaute sie auf den Blättern, Speichel tropfte aus ihrem Maul. Es war eine große Ebukuh, hell wie Sand, mit einem großen Höcker und zwei langen Hörnern. Jetzt, als ich die enorme Größe des Tieres sah, verstand ich Emmas Angst: Kühe können sich nicht auf Zehenspitzen bewegen.


      »Sie wird die Minen mit Sicherheit auslösen – alle«, sagte sie leise.


      Emma straffte die Schultern und wir sahen uns an.


      »Oder wir rennen los?«, sagte ich.


      Wieder muhte die Kuh, es war wie eine neugierige Begrüßung, die wir nicht erwiderten.


      »Ich bin dafür, dass wir wegrennen«, sagte ich.


      Entschlossen nickten wir.


      »In welche Richtung?«, fragte ich. Emma zuckte mit den Schultern.


      »Jede Richtung ist gleich gut.«


      Ich schaute mich um. Der Wind trieb uns den roten Staub in die Gesichter und auch, wenn es kaum zu glauben ist: Trotz der tödlichen Gefahr lächelten wir einander an. Wie als Hinweis darauf, dass die Zeit nicht auf unserer Seite war, trottete die große Ebukuh gleichgültig ein paar Schritte weiter, um die zarten grünen Triebe unter einem Dornenbusch zu inspizieren. Sie machte sich daran, an den unteren Zweigen zu zerren und sie ohne jede Vorsicht zu verschlingen.


      »Dort entlang«, sagte ich und zeigte geradeaus. Emma nickte.


      »Dann also los, Toby Walsgrove«, sagte sie. »Und falls es unser Ende ist …«


      Sie sah auf ihre Füße nieder.


      »Was?«, sagte ich.


      »Du weißt schon.«


      »Ja, ich weiß.«


      Ich holte tief Luft, und dann rannten wir, so schnell wir konnten, durch ein heißes sudanesisches Minenfeld. Was für eine sonderbare Art von Freiheit.

    

  


  
    
      20. Kapitel


      Der Sand brannte nicht an meinen Füßen. Die Dornen in meiner Haut schmerzten nicht. Auch die Steine pieksten nicht und die Sonne war nicht glühend heiß. Keine Fliege plagte mich, alle Wunden heilten.


      In diesen zwei verrückten Minuten war alles gut und richtig.


      Wir rannten wie zwei abgeschossene Pfeile nebeneinanderher. Es war ein Wahnsinnsrennen, es war, als wetteiferten wir darum, wer von uns beiden als Erster sterben dürfe. Es war schrecklich. Aber es war auch wunderbar.


      Vielleicht waren dies unsere letzten Augenblicke, das letzte Mal, dass unsere Schatten auf die Erde fielen, aber es war uns egal. Wir mussten einfach nur rennen. Wir rannten so lange, bis wir völlig außer Atem waren, und dann zwangen wir uns, noch weiter zu rennen. Als wir zu einer Steigung kamen, bremste der Anstieg mein Tempo allmählich ab. Ich spürte Emmas Atem in meinem Rücken und warf einen Blick über die Schulter. Da ließ sie sich vornüberfallen, sodass sie in einer Staubwolke im Sand landete. Wir wussten, dass wir die Landminen weit hinter uns gelassen hatten, aber es dauerte lange, bevor wir wieder genug Luft hatten, um reden zu können.


      Wir lagen unter der brennenden Sonne und hechelten wie die Tiere.


      »Geschafft!«, brachte ich endlich hervor. »Wir haben es tatsächlich geschafft!«


      »Du bist gesprungen wie eine Ziege«, sagte sie.


      »Und du siehst aus wie eine Ziege«, gab ich zurück.


      Plötzlich hörten wir eine Explosion. Die Kuh flog durch die Luft, Bauch nach oben. Dann folgte eine weitere Explosion und noch eine, ausgelöst durch die erste, bis die Luft erfüllt war von rotem Sand, Dornenzweigen und Teilen der Kuh, ein Gemisch, das wieder und wieder in die Luft gewirbelt wurde.


      Als die letzte Mine explodiert war, hörten wir den Wind heulen. Ich dachte, dass die heiße, trockene Wüste jetzt, wo wir dem Minenfeld entkommen waren, keine Gefahren mehr bereithielt. Aber Emma wusste es besser.


      »Die Explosionen werden Soldaten anlocken«, sagte sie, und noch ehe sie ausgesprochen hatte, hörten wir das ferne Dröhnen eines Automotors. Emma schaute sich hastig um, dann deutete sie auf ein Dickicht aus stachligen Sträuchern und einer merkwürdigen blaugrauen Kaktusart. Kein sehr einladendes Versteck, wie mir schien, aber Emma steuerte entschlossen darauf zu.


      Ich folgte ihr. Sie zwängte sich in eine kleine Mulde zwischen den stachligen Büschen, gerade mal so groß, dass ein Kaninchen hineingepasst hätte. Kurz darauf sahen wir einen Jeep in zwanzig Metern Entfernung über den Höhenrücken rasen und mit einem dumpfen Knall im weichen Sand stoppen. Der Motor wurde abgewürgt. Obwohl nur ein Zweisitzer, war der Jeep mit sieben Menschen besetzt. Es waren die sieben ungewöhnlichsten Menschen, die ich je gesehen hatte.


      Emma sagte, es seien Dinkakrieger. Ihr eigener Stamm war verwandt mit den Dinka, aber als ich sie fragte, ob das hieße, sie würden uns möglicherweise helfen, erklärte sie, dass in dieser Gegend jeder Mensch Gefahr bedeute, größere Gefahr noch als Löwen oder Schlangen.


      Drei der Männer trugen Militäruniformen und hatten Maschinengewehre bei sich. Die übrigen waren mit einem unglaublichen Mischmasch an Kleidung ausgestattet. Zwei trugen nachgemachte Fußballtrikots von Arsenal und Chelsea, Pyjamahosen und Federboas, und zwei Krieger hatten Kleider an. Was den Anblick noch bizarrer machte, war der Umstand, dass sie alle mehr als zwei Meter groß waren – bei Stammesangehörigen der Dinka nichts Ungewöhnliches –, sodass ihnen ihre gemusterten Kleider gerade mal bis auf die Oberschenkel reichten.


      Einer mit einem rosa Sonnenhut auf dem Kopf schien der Anführer zu sein. Ein anderer hatte eine wattierte Steppjacke mit pelzgefütterter Kapuze an.


      »Die sehen ja echt komisch aus«, flüsterte ich, als die Krieger den Hang hinabliefen, zu der Stelle, von der sie die vielen Explosionen gehört hatten.


      »Sie sind von der Sudanesischen Befreiungsarmee«, sagte Emma leise. »Sie lauern in der Nähe von Minenfeldern und warten darauf, dass sich Tiere in die Luft sprengen. Sie kommen wegen der Kuh.«


      »Warum sind sie so angezogen?«


      »Wir tragen die Kleidung, die von reichen Ländern gespendet wird. Die Männer der Dinka sind aber so groß, dass ihnen die Hosen, die sie bekommen, nicht passen. Deshalb ziehen sie Kleider an. Die Federn und das andere Zeug sind nur so aus Spaß. Und große Hüte sind bei allen beliebt als Sonnenschutz.«


      Der Krieger mit dem rosa Sonnenhut hatte im Sand ein abgerissenes Bein der Kuh entdeckt und schoss, um seinen Erfolg zu feiern, einen Kugelhagel in die Luft. Die großen, schlanken Krieger vollführten Freudentänze und stießen kurze, spitze Jubelrufe aus. Plötzlich fand ich den Anblick dieser Männer, die sich in ihren bunten Kleidern gegen die Sonne abhoben, ganz großartig.


      »Haben sie die Minen gelegt?«, fragte ich, aber Emma schüttelte den Kopf.


      »Nein. Minen legt die Regierung.«


      »Also sind sie die Guten?«, sagte ich und deutete auf die Krieger. Wieder schüttelte Emma den Kopf.


      »Nein. Sie sind die Bösen, die sich nur keine Landminen leisten können. Wir sollten sehen, dass wir hier wegkommen.«


      Wir warteten, bis die Krieger damit beschäftigt waren, Feuerholz und einzelne Teile der Kuh zusammenzusuchen. Emma meinte, sie würden wahrscheinlich mehrere Tage hierbleiben, um ein Festgelage zu halten und Geschichten zu erzählen.


      »Nachts werden sie einander mit Zaubergeschichten erschrecken, Geschichten über Geister, die im Gebüsch lauern und sie beobachten«, sagte Emma.


      »Wie absurd!«, sagte ich kopfschüttelnd.
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      Ohne ein einziges Mal zu fallen, liefen wir durch den von Steinen übersäten Wüstensand. Vereinzelt wuchsen hier dornige Sträucher und Kakteen. Wir fanden zu einem gemeinsamen Rhythmus, liefen Seite an Seite und unsere Schritte waren im Einklang mit unserem Atem. Emma sagte, wenn wir schnurgerade so weiterlaufen könnten, sei ihr Heimatdorf Kapoeta nur wenige Kilometer entfernt, aber wegen der Dinkakrieger würden wir einen Umweg machen müssen. Ungefähr fünfzehn Kilometer.


      Kurz vor Sonnenuntergang steuerte Emma ein ausgetrocknetes Flussbett an. Dort gebe es eine Quelle, erklärte sie, an der wir Wasser finden würden. Die »Quelle« erwies sich als kleiner feuchter Fleck, wo der Sand nur etwas dunkler war als rundum. Ich dachte, Emmas Ortskenntnis habe sie im Stich gelassen, aber sie kauerte sich unbeirrt neben die feuchte Stelle nieder und fing an, mit den Händen im Sand zu graben.


      »Nicht gerade ein sprudelnder Quell«, sagte ich.


      »Tut mir leid, wenn ich dich enttäusche«, sagte sie. »Hier ist es oft so, dass der Name mehr verspricht, als die Wirklichkeit hergibt.«


      »Jerlamar, erhebe dich!«, rief ich der Quelle zu. Ich wollte Emma einfach nur zum Lachen bringen, aber sie lachte nicht. Ich spürte, dass sie versuchte, nicht an Langjoskull zu denken. Zum ersten Mal, seit wir den Gletscher verlassen hatten, dachte ich an Egil und Doktor Felman und fand den Verlust hier in der Wüste nicht weniger schmerzhaft.


      Emma schaufelte ein wenig feuchten Sand weg und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Bald hatte sich um unsere Finger herum eine tiefe Pfütze voll rotem, sandigem Wasser gebildet.


      »Diese Quelle ist unseren Leuten heilig, weil es hier immer Wasser gibt, egal wie schlimm die Trockenzeit ist«, sagte sie.


      Das Wasser war blutrot und breiig vor Sand.


      »Manchmal ist es das einzige Wasser, das wir haben«, sagte sie. »Nur das hier. Für hundert Menschen.«


      Sie hörte auf zu graben und wurde nachdenklich, als sei ihr dieser Umstand, den sie ihr Leben lang für selbstverständlich gehalten hatte, plötzlich neu. Sie blickte in die Ferne.


      »Sieht aus wie Erdbeermarmelade«, sagte ich. »Trinkt man es oder isst man es mit dem Löffel?« Emma lächelte.


      »Du musst lernen, es aufzusaugen. So!«, sagte sie, schöpfte ein bisschen Wasser in die hohle Hand und fing an, es aus einem Zentimeter Abstand aufzusaugen.


      »Es ist eine Methode, um den Sand nicht zu schlucken. Pass auf …«


      Sie gab ein höchst unanständiges Geräusch von sich und ich fing an zu lachen. Da musste sie auch lachen und spuckte alles Wasser aus. Nach einer Weile bekam ich aber den Dreh raus und versuchte, das Wasser aus der hohlen Hand zu saugen. Den Mund hatte ich trotzdem voller Sand, aber immerhin blieb so viel Wasser übrig, dass ich es, ohne zu ersticken, runterschlucken konnte. »Ist es ungefährlich, dieses Wasser zu trinken?«, fragte ich.


      »Nein. Aber wir trinken es trotzdem.«


      Sie sah zu den fernen Bergen, hinter denen jetzt die Sonne versank. Die kühle Brise war eine große Erleichterung. Ich schlug vor, ein Feuer anzuzünden, aber Emma meinte, dann würden umherziehende Soldatentrupps den Rauch sehen. Wir seien hier genau zwischen den Fronten.


      »Und wer kämpft eigentlich gegen wen?«, fragte ich.


      »Jeder gegen jeden«, antwortete sie.


      Wir hatten nicht geschlafen, seit wir Island verlassen hatten, und waren müde bis in die Knochen. Aber jetzt war die erste Gelegenheit zu einem Gespräch. Dass wir uns hier in Afrika befanden, hatte mit Instinkt zu tun, mit dem Lauf der Jahreszeiten und des Mondes und mit dem Zugverhalten der Schwalben. Wir hatten es nicht geplant, aber nun waren wir hier, mitten im Nirgendwo, schutzlos ohne unsere Fel-Waffen und Fel-Kräfte, und dazu noch in einem Kriegsgebiet.


      Ich spritzte mir ein bisschen sandiges Wasser ins Gesicht, um mich wach zu halten.


      »Gibt es in deinem Dorf jemanden, der uns helfen kann?«, fragte ich leise. Während eines afrikanischen Sonnenuntergangs ist es nämlich fast unmöglich, laut zu sprechen. Emma stocherte mit einem Zweig im Sand und zögerte mit der Antwort.


      »Willst du nicht lieber in deine Stadt zurück?«, sagte sie endlich. Ich schwieg lange. Der trockene Wind zerrte an meinem Haar.


      »Wie würde ich je nach Hause kommen?«


      »Fliegen vielleicht?«, sagte sie und wir grinsten beide.


      »Und nach Hause zu wem?«


      »Schwester Mary?«


      Wieder entstand ein langes Schweigen, und ich spürte eine Befangenheit Emma gegenüber, die ich in Langjoskull nicht gekannt hatte. Sie erriet meine Gedanken.


      »Unter dem Eis waren wir gleich. Hier sind wir aus unterschiedlichen Welten«, sagte sie.


      Der Wind war kälter geworden. Ich wollte das Gespräch wieder auf Langjoskull bringen.


      »Ob Helva Gullkin schon weiß, dass wir geflohen sind?«


      Emma zog die Schultern hoch.


      »Ich will nicht mehr an das denken, was geschehen ist«, sagte sie. »Es ist vorbei. Ich will es vergessen.«


      »Vergessen?«, rief ich. »Wir könnten wir das je vergessen?«, sagte ich leise, doch umso eindringlicher. »Wir haben hundert Abenteuer erlebt, haben uns in Wölfe verwandelt und in Vögel! Und wir sind auf einäugige Monster aus Stein losgegangen! Wie könnte man so etwas vergessen?«


      »Unsere Freunde sind alle umgebracht worden, weil sie für eine Sache gekämpft haben, die aussichtslos war«, sagte Emma und blickte in die morastige Pfütze. »Also ist die Welt dort genau wie die Welt hier.«


      Während unserer Zeit in Langjoskull hatte ich nie solche Verzweiflung in Emmas Augen gesehen.


      »Wenn du mein Dorf siehst, wirst du verstehen«, sagte sie.


      Sie warf ihren Zweig in das Wasserloch für den nächsten, der hierherkommen würde.


      »Du hast also nichts dagegen, wenn ich mit dir in dein Dorf gehe?«, sagte ich. Emma zuckte mit den Schultern und stand auf.


      »Ich schäme mich nur«, sagte sie leise und ging davon. Ich wartete einen Augenblick, dann lief ich hinter ihr her.


      Der Mond ging auf und erhellte unseren Weg, sodass wir gut vorankamen. Emma sang mir afrikanische Lieder vor und ich sang ihr Popsongs vor. Da hörten wir plötzlich ein Dröhnen am Himmel über uns. Als ich aufschaute, sah ich einen kleinen Lichtstrahl zwischen uns und den Bergen über den Himmel schießen. Zuerst hielt ich es für eine Sternschnuppe, doch dann erkannte ich das Licht als Cockpit eines Kampfjets. Es gab einen grellweißen Blitz und zwei orangerote Lichtstrahlen, die die Wüste um uns erhellten.


      Emma warf sich zu Boden, ich tat es ihr nach.


      Im nächsten Moment wurde die Wüste in ein knochenweißes Licht getaucht, es war wie das Blitzlicht beim Fotografieren. Und in diesem Sekundenbruchteil sah ich den Umriss verkümmerter Bäume und die Wölbung eines großen, runden Felsbrockens.


      Dann kam das Geräusch. Nicht laut. Es war nicht einmal ein Ton, es war ein Tsunami aus fest gewordener Luft. Das Einzige, womit ich es vergleichen konnte, war der dröhnende Schrei, den Helva Gullkin auf dem Marktplatz von Langjoskull ausgestoßen hatte.


      Die Gewalt der Explosion erschütterte die Erde mit solcher Macht, dass Emma und ich in die Luft katapultiert wurden. Als ich aufschlug, brauchte ich eine Weile, bis ich wieder atmen konnte. Der Sand unter uns war jetzt kalt wie Eis. Mein Mund war voll Sand und kleiner Steine. Wir rannten auf den großen Felsen zu, den wir im zuckenden Licht gesehen hatten.


      »Anscheinend ist die Feuerpause vorbei«, rief Emma.


      Das erhellte Cockpit stieg in einem graziösen Bogen himmelwärts und mischte sich unter die Lichter der Sterne. Aber kurz darauf sank es wieder und in wenigen Sekunden zerriss der Lärm der Motoren die Luft ringsum.


      »Halt dich fest!«, rief Emma, und dieses Mal war ich auf den Angriff gefasst. Ich legte beide Arme um den Felsblock und klammerte mich mit ganzer Kraft daran. Emma machte es genauso auf der anderen Seite, sodass sich unsere Fingerspitzen berührten. Wir warteten auf den nächsten Einschlag.


      Wschschsch – blendendes Licht – wumm, wumm.


      Sogar der Felsblock wackelte ein bisschen in der Mulde, in der er seit Urzeiten lag, aber dank seines enormen Gewichts blieb uns ein zweiter Flug durch die Luft erspart. Kaum war der Lärm des Kampfjets verebbt, ließ Emma den Felsen los und schaute nach oben wie eine Wahrsagerin, die den Himmel nach Zeichen absucht.


      »Er kommt noch mal«, sagte sie warnend, und wir nahmen wieder unsere Position an dem Felsbrocken ein. Dieses Mal hörte ich, während wir warteten, in der Dunkelheit Menschen schreien. Frauen und Kinder. Ihre Stimmen klangen so dünn und kraftlos vor dem ohrenbetäubenden Einschlag, der, wie wir wussten, jeden Moment kommen würde. Sie mussten ungefähr einen knappen Kilometer entfernt sein – genau dort, wo die Raketen einschlugen.


      Wschschsch – blendendes Licht – wumm, wumm.


      »Was sind das für Menschen?«, fragte ich, während das Heulen lauter wurde.


      »Flüchtlinge, die nach Kenia wollen«, erklärte Emma. »Dienen als Zielscheiben.«


      Das Licht des Jets beschrieb einen Bogen am Himmel, dann stieß es herab und fegte knapp über unsere Köpfe hinweg. Ich hörte das ohrenbetäubende Dröhnen der Maschinen und sah die orangeroten Lichtstreifen an den Spitzen der Flügel, während der Jet über die Wüste donnerte …


      »Es ist vorbei«, sagte sie leise. »Sie sind weg. Wir, die übrig sind, müssen weitermachen. Die überleben, müssen weitermachen …«


      Sie sagte diese Worte monoton, fast singend wie einen Zauberspruch, dessen ganze Wahrheit darin lag, dass er ausgesprochen wurde. Dann hörten wir das Brummen einer weiteren Maschine und drehten uns hastig um. Zwei Flieger. Wieder schossen zwei Lichtfontänen im Tiefflug auf uns zu.


      »Also doch noch mehr«, sagte Emma, und ihre Stimme war jetzt leise und apathisch. »Wir müssen uns wieder festhalten …«


      Bevor das Flugzeuggebrumm zu laut wurde, hörte ich aus der Dunkelheit wieder die Stimmen von Frauen und Kindern, aber diesmal waren es weniger. Das Dröhnen der beiden Maschinen war tiefer und dunkler als das des Kampfjets, und ich spürte, wie Emma fest meine Hand drückte. Ich spürte auch die panische Angst, die von ihr ausging und in meine Arme kroch. Sie seufzte und sah in die Höhe.


      »Fünfhundert Pfund Bomben«, sagte sie, »dagegen können wir nichts tun.«


      Dann klammerte sie sich, statt an den Felsen, an mich. Sie schlang die Arme um meinen Körper wie vorher um den Felsen und ich machte es umgekehrt genauso. Das tiefe, unerträgliche Brummen über unseren Köpfen wurde lauter, und dann gab es einen leisen, beängstigenden Pfeifton, genau genommen zwei gleiche Töne, die miteinander verschmolzen.


      »Das überleben wir nicht«, hauchte Emma.


      Wir warteten und warteten und der Pfeifton wurde lauter und tiefer und die fünfhundert Pfund Bomben fielen. Es gab einen Riss durch die Erde, einen Lichtblitz und dann … Stille.

    

  


  
    
      21. Kapitel


      Mit Kopfschmerzen, als hätte ich eine Axt im Hirn, wachte ich ungefähr zwanzig Meter vom Felsen entfernt auf. Es war Morgen und überall am Himmel standen Rauchwolken, als hätte er blaue Flecke bekommen. Die Luft roch nach verbranntem Plastik. Schließlich schaffte ich es, mich aufzurappeln und zu dem Felsbrocken zu torkeln.


      »Emma?«, rief ich. Keine Antwort, nur das klagende Heulen eines Wolfes oder eines Schakals. Ich blieb auf der Stelle stehen und schaute in die Richtung, aus der das Heulen gekommen war.


      »Emma?«, wiederholte ich.


      Da hörte ich ihre Stimme hinter mir.


      »Hier!«, rief sie und ich rannte zu ihr.


      »Emma! Ist dir was passiert?«


      »Ich bin okay«, sagte sie. Schwer atmend setzte sie sich auf. »Ich bin auf den Kopf gefallen, aber ich bin okay.«


      Ich sah, dass sie eine Schramme am Kopf hatte, und versuchte, sie mit meinem Ärmel zu säubern.


      »Wie kann man in diesem Wahnsinn leben?«, sagte ich.


      Ich merkte, dass sie geweint hatte und dass ich ihre Tränen nicht sehen sollte. Sie kam auf die Beine und wischte sich den Dreck ab.


      »Vielleicht, Toby, solltest du was mit deinen Haaren machen«, sagte sie. »Die Leute in meinem Dorf sind sehr eigen.«


      Wir vermieden die Straße, weil Emma meinte, sie werde keinen schönen Anblick bieten nach dem nächtlichen Bombenangriff. Stattdessen folgten wir einem Graben, der einmal als Panzersperre angelegt worden war. In den beiden kleineren Gräben zu beiden Seiten lagen ausgebrannte Militärgeräte, Autos, Trucks, Kanonen, Ausrüstungsdinge. Emma nannte jedes Teil beim Namen, sie kannte Fabrikat, Modell und das jeweilige tödliche Potenzial.


      Allmählich wurden die Dornensträucher spärlicher, und wir kamen auf eine größere Straße, die von Reifenabrücken schwerer Fahrzeuge durchfurcht war. Am nahen Horizont sah ich Rauch aufsteigen und nach einem weiteren Kilometer kamen wir zu den Resten eines Hauses, von dem nur noch eine von der Sonne verblichene weiße Mauer stand. Auf der Mauer war etwas geschrieben.


      Befreit Kapoeta … Sudanesische Befreiungsarmee. Darunter die Worte: Was durch Korruption entstanden ist, wird schnell untergehen.


      Emma blieb stehen und beschirmte ihre Augen.


      »Hier fängt mein Dorf an.« Sie ging zu dem Graben am Straßenrand und hob zwei lange Stöcke auf, die offenbar für Besucher dort deponiert worden waren. Sie reichte mir einen.


      »Wenn ein streunender Hund kommt, gib ihm eins auf die Nase.«


      Wir gingen in den Ort hinein. Es war die Zeit der größten Hitze, winzige Tornados tanzten über den Sand. Ein paar kleine Hunde umschnüffelten uns, aber wahrscheinlich hatten die schlaueren unter ihnen längst gelernt, dass man Fremden mit Stock lieber nicht zu nahe kommen sollte. Nach einer Weile erreichten wir eine Reihe Elendshütten, die aussahen wie faulende Zähne in einer entzündeten Mundhöhle. Die Wände einer jeden Hütte und Baracke war von Kugeleinschlägen durchsiebt, die Erde ringsum voller Löcher.


      »Bleib immer auf dem Weg«, sagte Emma, »hier sind überall Minen.«


      Ich dachte daran, was mir Emmas Blume über ihren kleinen Bruder erzählt hatte. Als ich ihr einen kurzen Blick von der Seite zuwarf, sprach sie, ohne mich anzusehen.


      »Schon gut, ich gebe mir nicht mehr die Schuld für das, was meinem Bruder passiert ist«, sagte sie. »Ich gebe der ganzen Welt die Schuld!«


      Apathie lag in Emmas Stimme, und ich fand, dass diese Stimmung nur allzu gut zu diesem Ort passte. Hier war kein Platz für irgendwelche Gefühle. Die Menschen, die wir sahen, waren meistens Frauen und Kinder. Die Kinder spielten im Dreck und die Frauen kümmerten sich um Kochfeuer oder hängten zerlumpte Kleidungsstücke an Wäscheleinen. Niemand grüßte uns, niemand lächelte. Ich fragte Emma, warum anscheinend keiner sie kannte, und sie sagte, dass die Menschen in ihrem Dorf kämen und gingen, sie seien immer auf der Suche nach Wasser und Nahrung.


      »Es sieht so aus, als ob alle, die ich gekannt habe, nicht mehr da sind«, sagte sie. »Wahrscheinlich tot. Dann bin ich jetzt eine Fremde, egal, wohin ich komme.«


      Unter einem niedrigen Vordach aus Wellblech blieben wir stehen. Eine Blumenampel hing daran, in der Kräuter wuchsen, die ich nicht kannte. Die Hütte stützte sich seitlich auf Holzpfähle wie ein Betrunkener, der im Vornüberfallen innehält. Irgendwie sah das Haus komisch aus, so ähnlich vielleicht, wie man es in einem Cartoon zeichnen und mit einer witzigen Stimme versehen würde. Fenster waren keine mehr da, und die Rückwand hatte ein großes Loch, durch das jetzt Sand hereinwehte. Drinnen, im Dunkeln, lagen Konservendosen auf dem Fußboden, ein paar Spielsachen und die Schuhe einer Frau.


      Unter dem Vordach neben der Blumenampel sah ich ein Schwalbennest, das aus Schlamm und Speichel gebaut war. Ich ahnte, dass hier die Stelle war, wo Look und Leave ihre Winter verbrachten. Gern hätte ich Emma von meiner Entdeckung erzählt, aber ihr Schweigen hielt mich zurück. Sie stand schwer auf ihren Stock gestützt und blickte lange in die Dunkelheit des Hauses. Da begriff ich, dass diese Ruine ihr Zuhause gewesen war, all das, was von ihrer Familie noch existierte.


      »Können wir einfach mal eine Weile hier stehen bleiben?«


      Emma stand reglos da, den Rücken zu mir gewandt. Ich setzte mich auf die stählernen Reste eines Flakgeschützes, das halb in den Sand gegraben war, um als Sitz zu dienen. Hitze und Fliegen verschmolzen zu einer Art juckendem Summen. Ich konnte es nur ertragen, weil Emma es konnte. Sie schwieg lange Zeit.


      Irgendwann stand ich auf.


      »Emma?«, sagte ich, da drehte sie sich um. In ihrem Blick lag helle Wut, und ich spürte, dass diese Wut gegen sie selbst gerichtet war.


      »Ich habe die Chance gehabt, die Dinge zu ändern …«


      Emma betrachtete die Trümmer und Ruinen, die von ihrem Dorf übrig geblieben waren.


      »Ich hätte das Gold aus Langjoskull mitnehmen können. Becher, Teller, Messer, Löffel. Ich habe die Gelegenheit nicht genutzt. Schulen hätte ich bauen können und Brunnen bohren lassen, ich hätte Ärzte bezahlen können. Ja! Jetzt, wo ich hier bin, erkenne ich es ganz deutlich.«


      Sie blickte auf die Straße zurück, auf der wir gekommen waren.


      »Nun muss ich mit dem Traum leben, der so leicht Wirklichkeit hätte werden können«, sagte sie. »Das macht alles noch schlimmer.«


      Ich spürte, dass ich Emma nichts Hilfreiches sagen konnte. In all diesem Staub und Dreck lag die Ahnung, dass sich hier nie etwas ändern würde. Das ganze Dorf war wie an den Rollstuhl gefesselt und blickte durch ein Fenster hinaus auf den Rest der Welt.


      »Sieh mal«, sagte Emma schließlich.


      Sie deutete die Straße abwärts, und da sah ich ein paar Hundert Meter weiter eine Frau, die langsam auf uns zukam. Sie schleppte zwei schwere Eimer. Emma legte zum Schutz gegen die Sonne ihre Hand über ihre Augen.


      »Wer ist das?«, fragte ich.


      »Das könnte auch ich sein«, sagte sie. »In zehn Jahren oder in fünfzehn oder zwanzig. Oder meine Tochter. Oder meine Enkelin.«


      Emma setzte sich, und ich sah, dass sie mit den Tränen kämpfte.


      »Nichts geht immer so weiter«, versuchte ich sie zu trösten und legte ihr die Hand auf den Arm.


      Als sie wieder sprach, sah sie vor sich hin auf die Erde.


      »Könntest du hier leben? Könntest du jeden Tag fünf Kilometer laufen, nur um Wasser zu holen, das nicht einmal trinkbar ist? Könntest du dich ständig zwischen Landminen bewegen?«


      Emma ballte die Fäuste, dann holte sie tief Luft. Unsere Hände fanden sich, ohne dass wir einander anschauten, und unsere Finger schlangen sich so fest ineinander, dass es wehtat. Es war noch gar nicht so lange her, da hätte mir allein die Tatsache, dass ich ein solches Gefühl überhaupt empfinden konnte, alles bedeutet.


      In diesem Augenblick kam eine kleine Schwalbe mit grünen Augen angeflogen und setzte sich auf das Nest, das unter dem Dach von Emmas Haus klebte.


      [image: Schmuckelement]


      Es dauerte nicht lange, da hüpfte die grünäugige Schwalbe vom Dach herunter, und staunend sahen wir zu, wie sie sich in die Gestalt eines Fel verwandelte: Vor uns lag Egil Catkin im Sand, die Arme ausgebreitet und vor Erschöpfung keuchend.


      »Mann, was für ein Wahnsinnsflug!«, stöhnte er. Emma und ich sprangen gleichzeitig auf.


      »Egil! Du lebst?«, rief ich, während ich verblüfft zusah, wie sich aus dem zierlichen Vogelkörper sein dürres Gestell mit der chaotischen Haarmähne herausschälte.


      »Na klar lebe ich, Tobes«, sagte er, richtete sich ein wenig auf und stützte sich auf den Ellbogen. »Aber nur gerade so eben – nach diesem verrückten Flug. Drei Mal bin ich von Falken verfolgt worden! Dabei fressen die gar keine Schwalben, sie jagen sie nur so zum Spaß!«


      Mühsam rappelte er sich auf und klopfte sich den Sand ab. Emma hatte die Hand auf den Mund gepresst und starrte ihn wortlos an.


      »Hallo, Miss Emma, wie geht’s?«, sagte er lächelnd. »Sehe ich etwa wie eine Vogelscheuche aus?«


      »Aber du bist doch tot«, sagte sie durch ihre Finger. Egil rieb sich ein bisschen Staub ins Haar wie ein Vogel, der genüsslich ein Staubbad nimmt.


      »Tot? Was redest du da?«


      »Earl Hawkin hat es uns gesagt«, erklärte ich. »Er hat gesagt, dass du und Doktor Felman getötet worden seid. Und dass die Blue Volcanoes besiegt sind.«


      »Wie kann Earl Hawkin euch etwas gesagt haben?«, fragte Egil und breitete seine Arme aus wie Flügel. »Er hat erzählt, als er zur Höhle kam, seid ihr schon weg gewesen.«


      »Wir haben aber mit ihm gesprochen«, sagte ich.


      »Ich glaube, da müsst ihr geträumt haben«, meinte Egil. »Jedenfalls sitzt er jetzt in Gullkins Gefängnis.«


      »Wir können unmöglich gleichzeitig dasselbe geträumt haben!«, rief Emma empört.


      Der heiße Wind ließ den Sand in kleinen Wirbeln um ihre Füße tanzen.


      »Weißt du was, Emma, du produzierst hier gerade die kompliziertesten Luftknoten«, sagte Egil vorwurfsvoll. »Kann es sein, dass ihr irgendwie durcheinander seid?«


      »Ja!«, riefen Emma und ich einstimmig.


      »Also bitte nicht«, erwiderte Egil. »Ich lebe, Doktor Felman lebt und auch Professor Elkkin. Zwar sind wir nur haarscharf davongekommen, aber wir leben.«


      »Warum hat er uns dann angelogen?«, fragte ich.


      »Earl Hawkin ist eben nicht gerade der gewandteste, wenn er etwas erklären soll«, sagte Egil. »Kann aber auch sein, dass er in diesem Moment verwirrt war. Ich habe gehört, dass er im Kampf einen Schlag auf den Kopf abbekommen hat.«


      »In dem Kampf, den wir verloren haben«, sagte Emma bitter.


      »In dem Kampf, der mehr oder weniger unentschieden ausgegangen ist«, korrigierte Egil. »Wir haben viele Soldaten verloren, das stimmt, aber etliche von uns sind davongekommen.«


      Ich trat neben Emma und nahm ihre Hand.


      »Die übrigen Blue Volcanoes sind jetzt in den Bergen«, sagte Egil. »Sie warten.«


      »Warten? Auf was denn?«, fragte Emma.


      Egil ging um mich herum und setzte sich auf ein umgekehrtes Flakgeschütz neben Emma.


      »Und eigentlich glaube ich auch nicht, dass Großvater je sterben wird. Er wird sich bestimmt nur in ein Möbelstück verwandeln oder so.«


      »Egil! Worauf warten sie?«, rief ich.


      Egil atmete ein paarmal tief ein.


      »Ich glaube, ich muss niesen«, erklärte er und nieste. »Staub bin ich nämlich nicht gewöhnt, müsst ihr wissen.«


      »Egil, bitte!«, sagte Emma.


      Egil nieste noch einmal, aber diesmal hielt er sich die Nase zu und sagte: »Brythnold. – Die Blue Volcanoes, Großvater und die anderen. Sie alle warten darauf, dass ihr zurückkommt«, sagte er. »Deshalb bin ich hier.«


      In diesem Augenblick ging die Frau mit ihrem Wassereimer, die nur langsam vorangekommen war, an uns vorbei. Wir verstummten.


      Emmas Augen zuckten nervös, als der Schatten der Frau über sie fiel. Egil sah die Frau fasziniert an.


      »Wie müde sie aussieht«, sagte er mit hochgezogenen Augenbrauen.


      Da griff Emma plötzlich ungestüm nach meinem Arm.


      »Toby, wir müssen zurückkehren!«


      »Jaa! Bravo! Ja! Ja!«, rief Egil und sprang auf.


      Ich sah die Entschlossenheit in Emmas Augen. Egil dagegen interessierte sich plötzlich mehr für eine große Libelle, die ihn gerade umkreiste. Ich spürte, wie sich Emmas Fingernägel in meine Haut bohrten, ich spürte auch ihr begeistertes Lächeln.


      »Es gibt keine Garantie dafür, Emma, dass wir den Kampf gewinnen«, sagte ich leise.


      »Wir werden gewinnen!«, flüsterte sie. »Und dieses Mal werde ich mit der ganzen Schiffsladung voll Gold, das Doktor Felman versprochen hat, in dieses Dorf zurückkehren. Wir verbessern die Dinge in Langjoskull und ich verbessere meine Welt hier – alles in einem. Wir haben eine zweite Chance, Toby!«


      Ich sah, dass Egil mich aus dem Augenwinkel beobachtete und dass er nur so tat, als folge er dem Flug der Libelle.


      »Du kannst jetzt keinen Rückzieher machen, Toby«, sagte er. »Von dir hängt alles ab.«


      Ein trockener heißer Wind wehte. Egil hatte die Libelle in den Mund genommen und kaute darauf herum. Emma und ich sahen einander an, und ich spürte plötzlich, wie meine Intuition zurückkehrte. Vielleicht hatte Egils Gegenwart sie wiederbelebt. Ich konnte Emmas Gedanken lesen und sie erriet meine. Und obwohl sie meine Angst spürte, zögerte sie nicht, denn sie war mutig genug für uns beide.


      Meine Intuition sagte mir, dass Emma in jedem Fall nach Langjoskull zurückkehren würde, und ihre Intuition sagte ihr, dass, wenn sie ginge, ich mitkommen würde, weil wir Geschwister waren.


      Egil schluckte laut und ich hörte das Knacken des Libellenpanzers.


      »Dann kommt, worauf warten wir?«, sagte Egil.


      Wir betrachteten unsere Handflächen, auf denen wir Schwalben vor einem leuchtend blauen Himmel fliegen sahen. Noch einmal drehte sich Emma um und blickte in die triste Dunkelheit ihres ehemaligen Zuhauses. Dann langte sie zu der Hängeampel hinauf und brach einen Kräuterzweig ab. Einen Augenblick roch sie daran, und ich ahnte, dass mit diesem Duft tausend Erinnerungen für sie verbunden waren.


      Nach einer Weile ließ sie den Halm fallen. Dann fassten wir drei uns an den Händen und rannten, so schnell wir konnten, die staubige sudanesische Straße entlang, verfolgt von einem halben Dutzend herrenloser Hunde.


      Ich kniff die Augen zusammen und spürte, dass ich wieder in die Luft gehoben wurde.

    

  


  
    
      22. Kapitel


      Wir flogen schnurstracks und ohne Pause Richtung Norden. Ganz Europa überquerte ich ohne einen einzigen Gedanken – ich spürte das Leben in mir nicht durch Denken, sondern durch die Gerüche der Luft, die ich einatmete.


      Wenn man das schottische Festland hinter sich hat, wird die Luft nahezu gleichbleibend und transportiert kaum mehr andere Gerüche als die nach Salz, Eis und ab und zu nach verfaultem Seegras.


      Über den Toren von Langjoskull kreisten wir so lange, bis ein paar Jäger uns öffneten. Wir ließen uns im Sturzflug aus einer Regenwolke fallen und plumpsten wie Steine in die geheimnisvolle Dunkelheit. Der kalte Luftstrom trug uns über die Eisstufen hinab und dann glitten wir über die Galerie, von wo aus ich zum ersten Mal staunend über die Fel-Stadt geblickt hatte. Was ich jetzt sah, erschreckte mich.


      Wo früher ein lebendiger Marktplatz war, auf dem geschäftiges Treiben geherrscht hatte, hing nun eine angsterfüllte Schläfrigkeit in der Luft. Über den Dächern waberten dichte Rauchschwaden. Das einfallende Licht schimmerte rot und keine Musik war zu hören. Irgendwo in der Ferne schrie jemand. Trupps von Möwenkriegern marschierten über die verlassenen Straßen. Die Fensterläden waren geschlossen.


      Die Szene wirkte beinahe so tot wie Emmas Dorf im Sudan.


      Wir flogen weiter, und nachdem die Stadt hinter uns lag, wandten wir uns nach Osten, vorbei am Blauen Vulkan, dann über das Land der Schlaflosen Krieger und weit darüber hinaus. Es war, als wollten wir bis ans Ende der Welt fliegen.


      Nach einer Weile kamen wir über ein enges Tal, das sich auf eine weite, von riesigen Schieferblöcken übersäte Ebene öffnete. Inmitten einer ringförmigen Anordnung solcher Steinbrocken, die die Größe vierstöckiger Häuser hatten, fanden wir das Lager der Blue Volcanoes. Schon während wir es umkreisten, merkten wir, dass unsere Gestalt sich allmählich wandelte. Emma und ich plumpsten schwer zur Erde, und nachdem wir uns zurückverwandelt hatten, fanden wir uns gegen einen Granitblock in der Mitte des Steinkreises gelehnt. Egil brachte eine elegantere Landung zustande und kam direkt neben uns auf die Beine. Der Schauplatz wirkte trostlos.


      Es waren nur noch etwa fünfzig Krieger übrig, die meisten saßen unter freiem Himmel um Lavafeuer gedrängt. Andere, die Kranken und Verletzten, lagen unter Lederzelten. Goldene Schwerter waren wie Kreuze in das Geröll gestoßen. Man hatte eine behelfsmäßige Schmiede errichtet, in der Waffen angefertigt wurden, ansonsten aber schienen die Krieger nur untätig zu warten.


      »Nachdem ihr weg wart, haben wir oft die Hoffnung verloren«, sagte Egil und dehnte seine schmerzenden Arme. »Das ist alles, was von uns übrig ist.«


      Bis der erste Blue Volcano uns entdeckt hatte, verging eine Weile. Der Rauch der Feuer nebelte uns ein und entzog uns immer wieder den Blicken, und erst als er sich ein wenig auflöste, bot sich den Kriegern nach und nach ein Anblick, mit dem sie nie mehr gerechnet hatten.


      »Sie sind zurück!«, sagte ungläubig eine leise Stimme durch den Rauch.


      Eine andere Stimme wiederholte die Worte staunend und bald waren sie von allen Seiten zu hören. Die Krieger zogen ihre Schwerter aus dem Schiefer, erst einer, dann drei, dann ein Dutzend, und hoben sie langsam über ihre Köpfe. Anfangs klangen ihre Stimmen rau und heiser, aber allmählich verschmolzen sie zu einem donnernden Getöse, das vom Rumpeln des Blauen Vulkans erwidert wurde.


      »Lang lebe der König!«, schrien sie einstimmig. »Lang lebe die Königin!«


      Ihre Stimmen waren weder so laut noch so zahlreich wie beim ersten Mal, als sie uns zu Ehren gejubelt hatten, aber ihre Begeisterung war ungeschmälert. Emma und ich traten einen Schritt weiter vor und die Krieger fielen auf die Knie.


      »Seht ihr, wie sie sich freuen, euch zu sehen?«, sagte Egil leise.


      »Bring uns zu Doktor Felman, Egil«, sagte ich, und zum ersten Mal fand ich, dass ich tatsächlich fast wie ein Prinz gesprochen hatte.


      Am Rand des Lagers gab es eine Stelle, an der zwei klobige Felsbrocken irgendwann gegeneinander gestürzt waren; sie sahen aus, als wollten sie sich gegenseitig stützen. In der Nische, die auf diese Weise entstanden war, fanden wir Doktor Felman und Professor Elkkin, die ebenfalls den Eindruck machten, als suchten sie Halt aneinander.


      Doktor Felman saß vor einem kleinen Lavafeuer und machte Tee, während Professor Elkkin mit einem Wetzstein ein Messer schärfte. Sie sahen kaum auf, als Egil uns zu ihnen brachte.


      »Ach, schön, dass ihr wieder da seid, Kinder«, sagte Doktor Felman gelassen, als kämen wir gerade von einem kleinen Spaziergang zurück. »Wollt ihr Tee?«


      Emma und ich setzten uns ans Feuer und Egil verschwand. Professor Elkkin goss zwei Tassen Tee ein. Doktor Felman summte leise vor sich hin.


      »Ist das alles?«, fragte ich.


      »Alles? Was alles, mein Lieber?«, sagte Professor Elkkin.


      »Wir sind gerade dreitausend Kilometer geflogen und riskieren unser Leben, um für euch zu kämpfen«, sagte ich, »und Sie sagen weiter nichts als ›wollt ihr Tee?‹.«


      Erst jetzt sah ich, dass sich Professor Elkkin eine Träne aus dem Auge wischte. Sie versuchte, es auf den Rauch zu schieben, indem sie heftig mit der Hand wedelte, aber dann stellte ich fest, dass auch Doktor Felman Tränen in den Augen hatte.


      »Wir sind beide sehr alt«, sagte Doktor Felman, nachdem er sich geräuspert hatte. »Und im Alter kann einen nichts mehr aufregen, weil man schon alles gesehen hat, nicht wahr, Professor Elkkin?«


      »Alles«, nickte Professor Elkkin und fuhr sich über das andere Auge.


      »Und da wir nun mal so alt sind, dürft ihr nicht zu starke … nun ja … Gefühlsbekundungen … von uns erwarten. Jedenfalls nicht äußerlich.«


      Emma und ich mussten lächeln.


      »Und innerlich?«, fragte Emma.


      »Innerlich«, sagte Professor Elkkin entschieden, »bin ich noch nicht so schrecklich alt.«


      Sie konnte nicht länger an sich halten, sie ging auf Emma zu und umarmte erst sie, dann mich. Ich spürte ihre Tränen an meiner Wange. Doktor Felman machte sich mit seiner Teekanne zu schaffen und achtete sorgfältig darauf, dass seine Augen nicht zu sehen waren.


      »Aber wir sind natürlich … selbstverständlich … sehr, sehr froh, dass … dass ihr am Ende doch … dass ihr aus freien Stücken … zu …«


      Er verstummte. Behutsam nahm ich seinen Arm.


      »Wir tun es, weil es richtig ist«, sagte ich.


      Doktor Felman und Professor Elkkin machten sich hastig mit diesem und jenem zu schaffen und taten alles Mögliche, um ihre Gesichter vor uns zu verbergen. In diesem Moment fanden wir die beiden einfach nur liebenswert, und mir kam plötzlich der Gedanke, dass Emma und ich vielleicht angefangen hatten, erwachsen zu werden.


      »Sieht so aus, als ob es hier nicht gut gelaufen ist, seit wir weg sind«, sagte ich, und Doktor Felman war froh, zur Sache kommen zu können.


      »Gullkin hat so viele von uns eingesperrt oder getötet. Aber jetzt, wo ihr zurück seid, haben wir immerhin den Überraschungseffekt auf unserer Seite. Gullkin hat keine Ahnung, dass ihr hier seid. Er rechnet damit, dass er morgen ohne jeden Kampf nach der Krone greifen kann.«


      »Morgen?«, riefen Emma und ich entgeistert.


      »Hat euch Egil das nicht gesagt?« Doktor Felman stocherte in den Teeblättern in seiner Kanne und gab sich unbesorgt. »Morgen findet der Schwur der Eide statt. Ihr seid also gerade rechtzeitig zurückgekommen.«


      Er sah so unvermittelt auf, dass er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck bemerkt haben musste. Da traf uns ein wohlvertrauter Blick, kalt wie Stahl.


      »Heute werdet ihr schlafen und morgen werdet ihr kämpfen«, sagte er. »Übermorgen aber werden wir alle frei sein.«

    

  


  
    
      23. Kapitel


      Ihr Fel, Thrulls und Vela von Langjoskull unter dem Eis!«, tönte eine Stimme über den gefrorenen See des Blauen Vulkans. »Wir sind hier zusammengekommen, um die Trauerzeit für unseren König Will Wolfkin zu beenden und um Zeuge zu sein beim Schwur der Eide!«


      Tosendes Gebrüll hallte durch den Krater. Jede der Bänke, die man dicht an dicht an den schräg ansteigenden Kraterwänden aufgestellt hatte, war bis zum letzten Platz besetzt. Die Anwesenheit bei der Zeremonie war Pflicht und die gesamte Bevölkerung hatte sich in einer Prozession zu Fuß oder reitend von der Fel-Stadt zum Vulkankrater aufgemacht. Auf Befehl von Helva Gullkin hatten Fel und Thrulls auf gegenüberliegenden Seiten Platz zu nehmen, und zwar so, dass sich die größeren Thrulls im kleineren Abschnitt zusammendrängen mussten, wo die tief stehende Sonne sie blendete. Um zur Ordnung zu mahnen, trommelten bewaffnete Möwenkrieger mit den Schwertern gegen ihre Schilde.


      Über der Zuschauermenge hatte man eine gigantische Brücke aus Gold errichtet, vielmehr zwei Brückenabschnitte, die sich in der Mitte fast trafen. Am Scheitelpunkt klaffte eine Lücke von etwa zwei Metern. Oberhalb der Brücke spannten sich Bögen aus feinstem Blattgold, die sich im kalten Wind bauschten und das Licht der Frühlingssonne einfingen. Wasserstrahlen sprühten vom Rand des Vulkankraters und ließen Regenbogen in der Luft schimmern.


      Die Proklamation wurde von einem Fel von kleinem Wuchs verkündet. Er hatte eine kräftige Brust, Gesichtszüge, die eher an einen Vela denken ließen, und eine furchterregend laute Stimme. Sie klang fast wie der Ruf eines brünstigen Hirsches. Das Echo im Krater wurde verstärkt durch die dicke Eisschicht, die den See bedeckte. Der Höhenunterschied zwischen Brücke und Eis betrug schätzungsweise siebzig Meter.


      Jenseits des Vulkankraters stiegen Dampfwolken auf: Sie stammten von der großen Ponyherde, die man draußen bei den Kutschen und Wagen auf das Ende der Zeremonie warten ließ. Unter normalen Umständen wäre alles eine Angelegenheit von Minuten gewesen.


      »Da der große Will Wolfkin ohne natürliche Erben gestorben ist«, verkündete der Fel, »wird die Nachfolge nun festgelegt von …«


      Er fing an, in seinen Taschen zu wühlen, und verlor dabei ein wenig den Faden.


      »… festgelegt von … na, von diesem Schriftstück … diesem Absatz, der sich mit der abweichenden Thronfolge befasst … eben hatte ich es doch noch. Ahh, hier ist es ja.«


      Der Redner auf der Brücke brachte eine alt und angekokelt aussehende Rolle aus Walrosshaut zum Vorschein. Als er sich aber dicht darüberbeugte, um ein rotes Band zu lösen, rutschte ihm plötzlich die Brille von der Nase und segelte siebzig Meter in die Tiefe. Er fluchte leise, dann starrte er angestrengt blinzelnd auf das Schriftstück. Die Feierlichkeit des Augenblicks drohte zu schwinden. Ein irritiertes Murmeln lief durch die Reihen der Zuschauer.


      »Ah, hier! Passt auf!«, rief er endlich, und seine Nasenspitze berührte fast die Schrift. »Hier steht eindeutig geschrieben …«


      Er hielt die Schriftrolle höher ins Licht und neigte den Kopf.


      »… eindeutig geschrieben, dass in ebendieser Situation, in der wir uns befinden – wenn nämlich der König ohne lebende Nachkommen stirbt –, dass in diesem Falle die Macht des Königtums auf den nächsten lebenden Fel-Verwandten des Königs übergehen muss.«


      Hastig räusperte sich der grobschlächtige Fel und zupfte am Saum seines goldenen Gewandes.


      »Und da König Will Wolfkins nächster Verwandter sein Vetter Helva Gullkin ist, habe ich nun das große Vergnügen, verkünden zu dürfen: Der neue König von Langjoskull, der Erbe des Siegels und der Ringe von Will Wolfkin, ist … König Helva Gullkin!«


      Ein Teil des Publikums brach in Jubelrufe aus. Andere blickten erst nervös auf die Möwenkrieger, bevor sie applaudierten. Manche blieben still. Die Thrulls tuschelten miteinander.


      »Der König ist tot, lang lebe der König!«, rief der Redner aus.


      In diesem Augenblick flatterten weiße Tauben auf. Mithilfe eines Bandes hatte man einen Weidenkorb geöffnet und mindestens tausend Tauben freigelassen. Die Vögel flogen in einem prächtigen weißen Schwarm durch die Regenbögen hindurch und bis zur Blattgoldbespannung hoch oben. Gleichzeitig erschienen ungefähr hundert Trompeter an dem einen Ende der goldenen Brücke und bekräftigten die Nachricht mit Fanfarenstößen.


      Kurz darauf erschien Helva Gullkin persönlich durch ein goldenes Tor am Fuß der Brücke. Er saß auf einem strahlend weißen Pferd, das tänzelnd die Wölbung der goldenen Brücke emporschritt, wobei sich Gullkin mit majestätischem Winken nach rechts und links für den Beifall bedankte, den seine Möwenkrieger entfacht hatten.


      Gullkins Pferd blies Dampf in die kalte Luft.


      »Nachdem die Nachfolge somit geregelt ist …«, fuhr der Ausrufer fort, »… lasst uns nun zum Schwur der Eide kommen, mit dem wir Langjoskull die Treue schwören …«


      »Warte!«, erklang da eine kräftige Stimme, und sämtliche Köpfe drehten sich zur anderen Seite der Brücke. Das goldene Bauwerk schwankte leicht im Wind, der sich im Krater fing. Jetzt erklomm Doktor Felman die Brücke und stützte sich dabei Halt suchend auf das goldene Geländer.


      »Es gibt einen Einspruch gegen diese Nachfolgeregelung«, erklärte Doktor Felman.


      »Einen Einspruch?«, sagte der Redner auf der Brücke, und seine Stimme wurde plötzlich rau und dünn, wie sie vielleicht tief hinter seiner laut dröhnenden Stimme schon immer versteckt gewesen war.


      Mit einem Griff in sein blaues Gewand zog Doktor Felman das handgeschriebene Dokument hervor, das er Emma und mir, gleich als wir nach Langjoskull gekommen waren, gezeigt hatte. Rasch entfernte er die rote Schnur und entrollte das Schriftstück mit beiden Händen. Seine Stimme bebte vor Sorge und Erschöpfung, während er langsam weiterging.


      »Ich halte hier ein wichtiges Dokument in Händen«, verkündete er. »Die Worte, die es enthält, sind von König Will Wolfkin persönlich geschrieben – in der Nacht, in der er starb. Ich war Zeuge.«


      In der Menge kam Stimmengewirr auf. Gullkins Pferd schnaubte weißen Dampf in die Luft, als verstünde es, was hier vor sich ging.


      »In seinem letzten Willen und Vermächtnis erklärt König Will Wolfkin klipp und klar, dass er den Thron von Langjoskull den lebenden Erben seiner halb menschlichen Nachkommen zu hinterlassen wünscht. Diese Nachkommen gehen zurück auf das Kind, das ihm Gwendoline McShaffrey, eine Frau aus dem Geschlecht der Menschen, auf der Insel des Sonnenuntergangs geboren hat.«


      »Bastarde!«, schrie Helva Gullkin. »Ich bin es leid, über Bastarde zu sprechen!« Er ließ sein Pferd auf der Brücke hin und her stolzieren.


      »König Will Wolfkin hat keine lebenden Nachkommen!«, rief er donnernd in die Menge. »Bis auf diese Bastardmenschen ohne Macht und ohne Kenntnisse der Künste, die zurück in ihre Menschenwelt geflohen sind – aus Angst vor meinem Zorn.«


      Sein weißes Pferd scheute und schlug aus.


      »Und da sie nicht hier sind, können sie auch nicht als Thronanwärter gelten!«


      Der Redner, der von der Brücke herab den Schwur der Eide angekündigt hatte, wirkte eingeschüchtert und ließ instinktiv sein Schriftstück in eine Rolle zurückschnellen. Doktor Felman lächelte.


      »Du irrst dich, Helva Gullkin«, sagte er. »Die Erben von Will Wolfkins Vermächtnis sind in der Tat geflohen – inzwischen jedoch sind sie nach Langjoskull zurückgekehrt!«


      Doktor Felman gab uns ein Zeichen und so trat zuerst Emma aus der Menge am Fuß der Brücke, dann ich. Wir machten uns auf den weiten Weg über den Bogen aus Gold, Hand in Hand, bekleidet mit blauen Gewändern, auf denen sich das starre blaue Auge befand. An meinem Gürtel hing das Schwert. Und unter unseren Gewändern trugen wir unsere Beutel aus Rentierleder. Ich hatte meinen Pelzmantel übergezogen und Emma sich ihr Tuch um den Hals geschlungen. Aus Myrtenblättern hatte Egil »Siegerkronen« für uns geflochten und oft genug geschildert, wie er die ganze Nacht damit zugebracht habe, ihnen das angemessene triumphale Aussehen zu geben.


      Aber ich glaube, wir sahen tatsächlich ein bisschen majestätisch aus – auch wenn ich das selbst sage.


      »Ihr Fel von Langjoskull«, rief Doktor Felman in die Menge, als wir ihn erreicht hatten. »Hier stehen die lebenden Nachkommen unseres geliebten Königs, um ihr Recht auf die Krone geltend zu machen.«


      Mehrere Sekunden herrschte Schweigen. Doch dann, als die Menge begriff, dass wir wirklich und wahrhaftig vor ihnen standen, rollte der ohrenbetäubendste Jubel, den ich je gehört hatte, Hunderte Male um den Krater. Der tosende Beifall hielt minutenlang an, wobei die Thrulls zu unserer Linken am lautesten jubelten und dafür Schläge von den Möwenkriegern einstecken mussten.


      Helva Gullkin saß auf seinem Pferd und rührte keinen Muskel. Wahrscheinlich dachte er fieberhaft nach, aber das ließ er sich nicht anmerken. Er beobachtete unseren Weg über die Brücke mit starren Möwenblicken.


      Der Ausrufer fing an zu schreien.


      »Dieses sogenannte Vermächtnis muss ich erst überprüfen!«, erklärte er. Doktor Felman händigte ihm das Dokument aus, aber da er es ohne Brille nicht lesen konnte, tastete er mit den Fingern die Siegel ab. Sorgfältig ließ er die Fingerspitzen über das rote Wachs gleiten, in das ein Wolfsiegel eingeprägt war, warf Helva Gullkin einen kurzen Blick zu und nickte fast unmerklich.


      »Als ältester Hüter der Künste in Langjoskull«, sagte Doktor Felman, »erkläre ich, dass es eine gesetzmäßige Regelung für die Thronfolge gibt, und daher muss die Angelegenheit – falls das Jerlamar uns weiterhin gnädig ist – auf gesetzmäßige Weise entschieden werden.«


      Doktor Felman unterbrach sich einen Augenblick.


      »Und zwar durch einen Kampf mit Magie.«


      Der Ausrufer wusste nur zu genau, was das hieß. Er drehte sich abrupt um, rannte den Brückenbogen abwärts und tauchte in der Sicherheit der Menge unter, die inzwischen in hellem Aufruhr war.


      Fel, Vela und Thrulls, alles war auf den Beinen.


      Gullkin reagierte weder mit Zorn noch mit Verblüffung. Er lächelte nur, streichelte den Hals seines Pferdes und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin es drohend den Kopf senkte. An dem Sattel aus Walrossleder waren Schwert, Axt und Helm festgeschnallt.


      Den Helm hatte Gullkin wahrscheinlich erst gar nicht aufgesetzt, weil er sich nur noch wenige Minuten von der goldenen Krone wähnte.


      Er beugte sich im Sattel vor und sprach flüsternd auf sein Pferd ein.


      »Ich dachte, du bist sie losgeworden?«, raunte er. Das Pferd schnaubte.


      Danach sprach Gullkin laut weiter, sodass alle es hören konnten. »Mein Anspruch soll also doch noch infrage gestellt werden durch diese Bastardmenschen!«, rief er.


      Doktor Felman sah mich kurz an und gab mir wortlos zu verstehen, dass nun ich das Wort ergreifen solle.


      »So ist es. Wir fordern dich heraus, Helva Gullkin!«, rief ich und meine Stimme klang tiefer als je zuvor. Das war nun der unpassendste Zeitpunkt für den Stimmbruch. Ich spürte, dass Emma neben mir hörbar einatmete.


      »Wir sind hier, um unseren Anspruch auf den Thron geltend zu machen«, erklärte Emma, »Und nach unserem Sieg werden wir … ein Fel-Parlament ins Leben rufen!«


      Allein das Wort Parlament riss drei Viertel der Zuschauer von den Bänken und meine nächsten Worte gingen in einem tosenden Jubelsturm unter.


      »… ein Parlament, in dem die Macht auf Fel, Vela und gewöhnliche Thrulls gleichmäßig verteilt sein wird!«


      Jetzt wurde der Tumult gefährlich, und ich sah, wie um das ganze Gelände herum Soldaten ihre Schwerter zückten. Es durfte nicht dazu kommen, dass Gullkin wegen »Aufruhr im Volk« die Zeremonie abbrach. Auch Doktor Felman erkannte die Gefahr und hob die Hand, um die Menge zum Schweigen zu bringen.


      »Bewahrt Ruhe! Seid besonnen! Das Gesetz muss befolgt werden«, rief er.


      Die vollzählig versammelten Einwohner konnten es bezeugen: Gullkin war in die Enge getrieben. Das machte ihn allerdings nur gefährlicher. Hasserfüllt starrte er Emma und mich an.


      »Nun gut«, rief er, »so werden wir also kämpfen! Da es aber auf eurer Seite zwei Kandidaten gibt, ist es nur gerecht, dass auch auf meiner Seite zwei kämpfen.«


      Ehe Doktor Felman antworten konnte, sprang Gullkin von seinem Pferd und nahm ihm den Sattel ab. Das Pferd bäumte sich wild auf und schlug mit den Hufen auf den goldenen Boden.


      »Und da meine halbgöttliche Gemahlin, die in Kürze Königin sein wird, mit einem schlimmen Fuß das Bett im Palast hüten muss«, sagte Helva Gullkin, »wird mir das Gesetz wohl erlauben, dass ich statt ihrer das älteste Mitglied meiner künftigen Regierung dazu auffordere.«


      Die Menge begann zu lachen. Wahrscheinlich wusste keiner, dass Gullkins Frau einen schlimmen Fuß hatte, und es dürfte auch niemanden besonders interessieren, sie fanden es einfach nur komisch. Doktor Felman blickte misstrauisch über die Brücke, während Gullkin seinem Pferd das Zaumzeug abnahm.


      »Genauer gesagt«, erklärte Helva Gullkin, »möchte ich meinen künftigen Premierminister um Beistand in diesem Kampf bitten.«


      Doktor Felman musterte Gullkin forschend, wobei er seine ganze Intuition einsetzte.


      »Von was für einem Premierminister sprichst du, Gullkin?«, fragte er argwöhnisch. »Und seit wann arbeitest ausgerechnet du mit Ministern? Du sagst doch immer, dass du an die absolute Macht des Königs glaubst.«


      »Trotz allem ist im Gesetz festgelegt, dass der Schwur der Eide ein Kampf ist, der ausschließlich zwischen den Bewerbern um die Macht ausgetragen wird«, fuhr Gullkin auf. »Wenn ich also jemanden zum Premierminister ernenne, darf er auch mit mir zusammen kämpfen. Oder ist das etwa nicht korrekt, Doktor Felman?«


      Das Publikum kam allmählich zur Ruhe. Zum ersten Mal hörte ich den Wind, der heulend durch die Konstruktion der Brücke fuhr.


      »Und wer soll dieser bedauernswerte Premierminister sein?«, fragte Doktor Felman und gab sich zuversichtlich.


      Gullkin zeigte grinsend auf sein Pferd.


      »Sieh her, mein Pferd. Ich ernenne hiermit mein Pferd zu meinem treuen Premierminister.«


      Ungläubiges Raunen lief um den Vulkankrater. Die Bewohner der Fel-Stadt kannten Gullkin gut genug, um seine Hinterhältigkeiten zu fürchten.


      »Was ist das nun wieder für ein Spiel?«, rief Doktor Felman.


      Helva Gullkin wandte sich mit einem Blick, der tödliche Verachtung ausdrückte, zu Doktor Felman um. Auf seine Armbewegung hin begann das weiße Pferd, sich zu verwandeln. Die langen weißen Beine wurden zu Fel-Beinen, das Pferdegesicht zog sich zusammen und wurde rasch zu einem altbekannten Gesicht mit grauem Bart und gezwirbeltem Schnauzer. Schon war die Verwandlung perfekt.


      Anstelle von Gullkins weißem Pferd, das sich jetzt vollkommen aufgelöst hatte, stand Earl Hawkin!


      »Seht her, Fel von Langjoskull!«, verkündete Helva Gullkin. »Das ist mein Stellvertreter und euer neuer Premierminister.«


      Emma und ich wichen zurück. Doktor Felmans Augen brannten, als er mit starrem Blick über die Brücke sah. Mit einem Schlag wurde vieles klar. Deshalb hatte er uns in der Höhle angelogen! Ich musste an den Tag denken, an dem er uns beigebracht hatte, den Stimmen in den Bäumen zu lauschen. Damals hatte ich die Worte gehört: »Ich werde dich verraten« – nur dass dies eine Warnung vor Earl Hawkin war und nicht eine vor Emma.


      »Earl Hawkin – ein Verräter?«, sagte Doktor Felman kaum hörbar.


      Earl Hawkin streckte die Beine und ließ die Schultern kreisen, um sich wieder in seinem Körper einzurichten. Wie ein komischer Boxer sah er aus, der sich auf einen Kampf vorbereitet. Ich drehte mich nach Emma um. Doktor Felman, der nur mit Mühe seinen Zorn unterdrücken konnte, trat an den klaffenden Spalt zwischen den beiden Brückenhälften vor.


      »Welche Belohnung erhalten Sie denn für dieses schändliche Tun, Earl Hawkin?«, zischte er.


      Der antwortete in seinem geistesabwesenden Akademikerton. »An materiellen Dingen habe ich keinerlei Interesse. Ich möchte nur eines: Ordnung. Verstehen Sie? Helva ist mein Blutsverwandter und Blut …«


      Sorgfältig setzte er seinen grünen Hut auf und blinzelte Emma und mich über den Spalt hinweg an.


      »… ist nun mal dicker als Wasser.«


      Der Lärm aus der Menge schwoll an und Doktor Felman zog sich zurück und blieb neben Emma und mir stehen.


      »Eine gefährliche Entwicklung«, flüsterte er. »Earl Hawkin gehört zu den meisterhaftesten Beherrschern der Künste, die ich kenne. Ihr werdet eure Bestleistungen übertreffen müssen. Ich weiß, dass ihm unglaublich viele Gestalten zur Verfügung stehen.«


      Doktor Felman warf noch einen kurzen Blick über die Brücke, dann wandte er sich wieder an uns und legte seine Hände auf unsere Schultern.


      »Aber, Kinder, ihr habt das Jerlamar auf eurer Seite«, sagte er. »Auf seine kluge Entscheidung müsst ihr vertrauen.«


      Noch während Doktor Felman sprach, ging plötzlich ein erschrockener Ausruf durch die Menge. Ich schaute über die Brücke: An der Stelle, wo Earl Hawkin gewesen war, stand jetzt ein riesiger weißer Bär. Er hatte genau die Farbe dieses süßlichen Schnees, den Earl Hawkin damals in seinem Labor hergestellt hatte.


      »Ihr wolltet einen Kampf!«, rief Gullkin. »Nun denn, er mag beginnen!«


      Ehe wir es uns versahen, sprang der Bär über die Lücke zwischen den Brückenteilen und fegte Emma zu Boden. Doktor Felman, der einen Stoß in die Seite bekommen hatte, kugelte den Brückenbogen hinunter. Nun konnte er nichts mehr für uns tun. Ich hatte inzwischen mein Schwert gezückt und wollte einen Hieb gegen den Bären landen, aber er schleuderte mich mit seinen mächtigen Pranken gegen den Brückenpfeiler. Aus Gullkins Schwertspitze kam plötzlich ein Blitz geschossen, mit dessen Energie ihm der Sprung über die Lücke gelang. Er hatte die Axt hoch erhoben, und sie leuchtete so grell in der Sonne auf, dass ich geblendet war.


      Emma war in den Armen des Bären verschwunden, und für mich sah es so aus, als sollte mir jeden Moment eine magische Axt den Kopf vom Körper trennen.


      Anscheinend war der »große Kampf« vorüber, bevor er überhaupt angefangen hatte.


      Ich hob mein Schwert, um den Axthieb abzuwehren, da stolperte Gullkin, und als er sich Halt suchend auf sein Schwert stützte, krümmte es sich wie ein Bogen. Jetzt zog ich mein goldenes Messer aus meinem Beutel und tauchte unter den Beinen des Bären hindurch. Emma wartete bereits mit ausgestreckter Hand, und bei der Berührung unserer magischen Waffen wurde eine so starke Energie freigesetzt, dass der Bär zu Boden ging. Die Funken dieses Blitzschlags schwebten langsam auf die Eisschicht unter uns.


      Emma, plötzlich in Gestalt eines Wolfes, schaffte es mit einem Riesensatz, den Bär von der Brücke zu schubsen. Mit schauerlichem Gebrüll stürzte er in den Abgrund. Gullkin und ich führten einen verbissenen Schwertkampf, und irgendwann merkte ich, dass die Neigung der Brücke mich zum Zurückweichen zwang. Auf einmal spürte ich einen messerscharfen Schmerz im Nacken und auf meinem Rücken merkwürdiges Geflatter. Als ich eine halbe Drehung machte, sah ich, dass ein Riesenvogel mit seinem Schnabel in meinen Nacken hackte.


      Earl Hawkin hatte sich in das Tier verwandelt, mit dem er verwandt war, einen Falken, und hatte es auf meine Kehle abgesehen.


      Ich schlug nach ihm, aber er ließ sich nicht abschütteln, und Gullkin nutzte sofort die Gelegenheit zu einem Schwertstoß. Er fand eine Stelle, die nicht von meinem Mantel geschützt war, und konnte einen ersten blutigen Erfolg verbuchen. Doch in diesem Augenblick packte ihn von hinten ein mächtiger roter Wolf, und ich spürte, wie mein eigener Wolf in der Hand wütend knurrte.


      Mühelos verwandelte ich mich. Wir trieben Gullkin gemeinsam gegen einen der goldenen Brückenträger, doch jetzt breitete er die Arme aus und – eine große Silbermöwe entkam unseren schnappenden Kiefern. Earl Hawkin war inzwischen zum Löwen geworden und dieser Löwe kam in weiten Sätzen auf mich zu. Gullkin beobachtete währenddessen, wie ich taumelte und mit dem Kopf gegen das Brückengeländer schlug, dass es knackte.


      Dann war der Löwe über mir. Emma hing an seiner Kehle. Gullkin packte mit beiden Händen sein Schwert, um es mit voller Kraft in meine entblößte Brust zu stoßen. In diesem ganzen Getümmel fiel mir Gullkins elegant beschuhter Fuß ins Auge. Ich nutzte meine unglückselige Bauchlage, um danach zu greifen, und zog, so fest ich konnte. Gullkin verlor den Halt, sein Ledergürtel blieb an einem Nagel hängen und am Ende baumelte er hilflos über dem Rand der Brücke, sein Fuß immer noch in meiner Hand.


      Gleichzeitig konnte ich dem Löwen mein Schwert in den Bauch stoßen; er brüllte vor Schmerzen. Trotzdem verging kaum der Bruchteil einer Sekunde, bis sich mein Gegner in Gestalt eines Geiers wieder erhob, wenn auch unter seinem Flügel Blut aus einer Wunde sickerte. Immerhin hatte ich nun Gullkin in der Hand, der in meinem Griff siebzig Meter über der dicken Eisschicht hing. Leider verwandelte er sich schon wieder, und im nächsten Moment hatte ich nur noch eine Möwe in der Hand. Sie pickte so lange nach mir, bis ich sie loslassen musste.


      Emma und ich standen nun wieder dicht beieinander, da hörten wir einen Warnruf aus der Menge. Aber es war zu spät. Der Geier fuhr zwischen uns und wir stürzten über den Rand der Brücke auf die siebzig Meter unter uns liegende Eisschicht zu.


      Nach einem Blick auf meine Handfläche merkte ich, dass mein Wolf-Tattoo bereits die Gestalt einer Schwalbe annahm. Mit Emmas Wolf passierte das Gleiche und schon waren wir Schwalben im Flug. Unter uns sah ich eine Möwe und einen Falken, die uns mit aufgesperrten Schnäbeln verfolgten. Die Möwe schoss mit angelegten Flügeln auf mich zu. Mir blieb nichts übrig, ich musste mich noch einmal verwandeln. Als ich auf dem Eis landete, fand ich mich plötzlich in menschlicher Gestalt wieder: Ich schlitterte über die Eisfläche wie der Puck beim Eishockeyspiel und wehrte dabei den Falken mit den Fäusten ab. Neben mir kam Emma schlitternd zum Stehen. Der Falke war verschwunden.


      »Alles in Ordnung, Emma?«, fragte ich.


      »Alles bestens. Bis auf die Tiger«, sagte Emma.


      »Welche Tiger?«


      Gullkin und Earl Hawkin stürmten als große weiße Tiger über das Eis auf uns zu. Mit meinem Schwert wehrte ich ihre Attacke ab, bis Blut aufs Eis tropfte. Es gefror augenblicklich.


      Als die Tiger zum zweiten Mal angriffen, traten wir ihnen als Wölfe entgegen, knurrend und drohend, und die Runde blieb vorerst unentschieden. Die Menge um uns tobte und schrie, während die Tiger und wir einander auf engem Raum umkreisten, blutend, hechelnd, jeder auf einen Augenblick der Schwäche des andern lauernd. Ich spürte, dass meine Kräfte wuchsen. Sie stiegen wie eine starke Wellenbewegung aus dem Jerlamar, das unter dem Vulkan strömte, und erfüllten meinen ganzen Körper. Das Gefühl machte mich mutig.


      Da hatte ich eine Idee. Ich wusste nicht, ob ich schon so weit war, sie umzusetzen, aber ich wusste noch gut, dass Doktor Felman mir immer wieder eingeschärft hatte, ich müsse mir nur selbst vertrauen. Unvermittelt sprang ich hoch, flog als Schwalbe in die Luft und landete einen Augenblick später auf dem Eis hinter den Tigern – und zwar als Mensch mit dem Schwert in der Hand. Den Tigern blieb keine Zeit für eine Wendung, und so konnte ich dem nächststehenden einen kräftigen Hieb auf den Hals verpassen. Ich hatte gut getroffen, der Tiger heulte auf und sackte auf dem Eis zusammen. Als sich nun der zweite Tiger auf mich stürzte, flog ich als Schwalbe aus seiner Reichweite und landete als Mensch neben Emma.


      Die Menge war jubelnd aufgesprungen und applaudierte zu meinem raffinierten Schachzug. Während der verwundete Tiger schnell Blut verlor, verwandelte er sich langsam wieder in seine ursprüngliche Gestalt. Welchen der beiden hatte ich wohl getroffen? Es dauerte nicht lange, da sah ich den plumpen Körper von Earl Hawkin bewusstlos auf dem Eis liegen. Obwohl er noch lebte, war ich überzeugt, dass ich ihn zumindest kampfunfähig gemacht hatte.


      Wie zu erwarten, stürzte sich nun wutschnaubend der zweite Tiger auf uns. Wir wichen zur Seite, um ihn ins Leere laufen zu lassen, und unter dem triumphierenden Geschrei der Zuschauer rutschte er unbeholfen über das Eis. Emma und ich verwandelten uns wieder in Menschen. Gemeinsam konnten wir ihn sicher besiegen.


      »Nummer eins ist erledigt«, sagte ich. »Jetzt der zweite.«


      Hinter meinem Rücken hörte ich plötzlich ein gleitendes, zischendes Geräusch. Als ich mich hastig umdrehte, sah ich gerade noch eine große Viper, blutend, aber sehr lebendig, die sich aufbäumte und auf Emmas Bein losging. Ich zog mein Schwert und zu meiner Verblüffung verlangsamten sich die Bewegungen der Schlange – genau wie an meinem ersten Tag in Langjoskull, als auch die Stechmücken bei der Bedrohung durch mein Schwert langsamer geworden waren.


      Wahrscheinlich war die Kraft, mit der ich mein Schwert jetzt selbst stärken konnte, inzwischen fast so groß wie Doktor Felmans Kraft, die er damals meinem Schwert gegeben hatte.


      Lange hielt die magische Wirkung aber nicht an. Trotz des Zeitlupentempos näherte sich der Kopf der Schlange schnell Emmas Bein.


      Ich hieb mit dem Schwert auf den Schlangenkopf und konnte nur hoffen, den tödlichen Biss damit abzuwenden.


      Mein Schwert traf im gleichen Augenblick, als die Viper zuschlug. In Zeitlupe sah ich, dass ich den Schlangenkopf abgetrennt hatte, aber unglücklicherweise nicht, bevor die Schlange ihre Fänge in Emmas Bein geschlagen hatte. Der Kopf kreiselte langsam durch die Luft, und mir kam es so vor, als ob für einen Augenblick alles um mich herum erstarrte. Dann lief die Zeit wieder normal weiter, die Menge tobte und Emma schrie vor Schmerzen auf.


      Als ich mit dem Fuß den zusammengekrümmten, kopflosen Schlangenkörper beiseitestieß, sank Emma plötzlich rückwärts in meine Arme.


      »Was war das?«, flüsterte sie.


      Ehe ich antworten konnte, kam ein warnender Aufschrei aus der Menge, und der noch lebende zweite Tiger setzte in weiten Sprüngen über das Eis. Ich versuchte, ihn mit meinem Schwert auf Abstand zu halten, trotzdem machte er sich bedrohlich fauchend zu einer neuen Attacke bereit. Ich kniete mich neben Emma. Sie rang nach Luft.


      »Ich bin so schlapp«, sagte sie schwach. »Ich spüre Gift.«


      Als ich mich nach dem Tiger umschaute, sah ich jetzt Helva Gullkin dastehen, Fäuste in die Hüften gestemmt, Beine gespreizt. Grinsend musterte er uns.


      »Geht’s deiner Schwester nicht gut, Bastardknabe?«


      Ich versuchte, Emma auf die Füße zu ziehen, aber sie war schon so benommen, dass sie sofort wieder zusammensackte.


      »… mich nicht verwandeln«, hauchte sie. »Kein Nebel mehr da … zu schwach.«


      Während ich noch neben ihr kniete, wurde ich plötzlich von einem wilden Stier umgestoßen und dann auf die Hörner genommen. Er schleuderte mich in die Luft und ich landete zwanzig Meter weiter auf den Knien auf dem Eis.


      Inzwischen hatte sich Gullkin aber wieder in seine eigene Gestalt verwandelt. Er stand mit erhobenem Schwert über Emma und holte zum letzten, zum tödlichen Schlag aus.


      Die Menge verstummte. Irgendwie schaffte ich es aufzustehen. Gullkin packte Emma derb am Kragen und setzte ihr sein goldenes Schwert an die Kehle.


      »So, du Bastard«, rief Helva Gullkin, »Willst du immer noch weiterkämpfen? Wenn ja, stirbt dieses Mädchen!«


      Er drückte das Schwert fester gegen Emmas Kehle. Ich spürte ihre Verzweiflung, während ich in Panik über die Eisfläche blickte. Kein einziges weißes Atemwölkchen kam aus der Menge, weil inzwischen niemand mehr zu atmen wagte. Mein Herz hämmerte wild.


      »Antworte!«, blaffte Gullkin. »Ich lasse dir das Mädchen, wenn du mir die Krone lässt.«


      Da hörte ich in meinem Kopf eine Stimme. Es war die ruhige zuversichtliche Stimme von Doktor Felman. Ich drehte mich um, blickte suchend in die Menge und entdeckte sein Gesicht sofort. Neben ihm saß mit geschlossenen Augen Egil und hinter ihnen stand Professor Elkkin. Doktor Felman sah mich eindringlich an und sprach mithilfe seiner Intuition im Namen aller meiner Lehrer: »Vertrau auf das starke Band zwischen euch.«


      Die Zuschauer rasten jetzt, sie skandierten: »Wei-ter-kämp-fen! Wei-ter-kämp-fen!« Aber ich konnte Emma nicht einfach sterben lassen. Als ich mein Schwert aufs Eis warf, ging ein Stöhnen wie aus einer einzigen Kehle durch die Menge.


      »Die Krone gehört dir«, sagte ich. »Jetzt aber lass Emma los!«


      Blue Volcanoes kletterten über die Sitze, ich sah, wie sie in die Nähe des Ausgangs drängten. Sie würden weitermachen, da war ich sicher. Gullkin lockerte seinen Griff nicht.


      »Gib deinen Mantel her und den anderen Plunder!«


      Als ich zögerte, setzte Gullkin wieder sein Schwert fest an Emmas Kehle. Ich zog meinen Mantel aus und schleuderte ihn über das Eis. Der Beutel aus Rentierleder folgte. Aus Gullkins hinterhältigem Grinsen schloss ich, dass er noch nicht mit mir fertig war. Die Menge verhielt sich jetzt wieder mucksmäuschenstill.


      »Nun komm her, Bastard!«, rief Gullkin. »Das ist ein Befehl deines Königs.«


      Ich zögerte wieder.


      »Trau ihm nicht, Toby!«, rief Emma, aber ich hatte keine Wahl. Langsam ging ich über die Eisfläche und stand schließlich vor Helva Gullkin.


      »Knie nieder!«, sagte er.


      Ich sah fest in Emmas Augen. In diesem ganzen Gefühlskuddelmuddel aus Angst und Wut verging eine Weile, bis sich unsere Gedanken fanden.


      »Knie vor deinem König nieder!«, rief Gullkin donnernd und wandte sich dann an die Zuschauer. »Ich bin der eindeutige Sieger in diesem Kampf. Daher befehle ich diesem Subjekt, vor mir niederzuknien.«


      Langsam fiel ich auf die Knie, ohne dabei Emma aus den Augen zu lassen. Die Verbindung zwischen uns war wieder hergestellt, und wir wussten beide, dass wir jetzt schnell handeln mussten.


      »Und nun«, sagte Gullkin fast beiläufig, »werde ich mir deinen elenden Bastardschädel für meinen Trophäensaal aneignen.«


      Er zog das Schwert, die Menge schrie auf vor Schreck. Ich aber hörte in diesem Moment den Satz, den Doktor Felman vor langer Zeit einmal gesagt hatte. »Wir sind wie ein schlafender Vulkan … und eines Tages werden wir mit Urgewalt ausbrechen. Pschscht.«


      Pschscht, machte Gullkins Schwert, während es durch die Luft schnitt.


      Doch auch Emma hatte in diesem Augenblick an Doktor Felmans Prophezeiung gedacht und so riefen wir einstimmig: »Jerlamar, erhebe dich!«


      Noch bevor die Felswände von unseren Worten widerhallten, erschien ein großer Riss im Eis und dehnte sich mit rasender Geschwindigkeit über die ganze Eisfläche des Kraters aus. Ich wurde auf den Rücken geschleudert, und Helva Gullkin, der ebenfalls stürzte, musste Emma loslassen.


      Schon liefen Hunderte Risse über das Eis, aus denen Dampffontänen hervorschossen. Ich zog Emma am Arm aus der Reichweite von Gullkins Schwert. Um uns herum brach das Eis und plötzlich standen wir allein auf einer Insel Treibeis von etwa drei Metern Durchmesser. Als sich Gullkin nun in Gestalt eines Stieres auf uns stürzen wollte, gab das Eis unter ihm nach und er fiel in das kalte Wasser.


      Aber schon hatte er sich in ein plumpes Walross verwandelt und stemmte sich aus dem Wasser auf unsere Insel. Sein Gewicht brachte das kleine Stück Eis fast zum Kentern, doch bevor er sich wieder verwandeln konnte, stieß ich mein Schwert in die dicke, lederartige Haut des Tieres. Ich spürte, wie die wabbelige Speckschicht unter der Haut mit einem Knall platzte, gleichzeitig hörte man einen menschlichen Schrei.


      Aus dem Walross wurde langsam wieder Helva Gullkin, der jetzt tödlich verwundet war. In einem letzten Versuch holte er noch einmal aus, doch sein Blut fror bereits auf dem Eis fest. Ich stieß ihn mit dem Fuß ins Wasser, und während sein Körper über den Rand glitt, packte er mein Fußgelenk und umklammerte es mit unerbittlichem Griff. Als er schließlich in das eiskalte Wasser stürzte, riss er mich mit sich.


      Mit seiner goldenen Rüstung und dem Schwert samt Schnallen ging er schnell unter. Wir sanken in die blaue unendliche Tiefe des Vulkans, und wie sehr ich auch strampelte und um mich trat, seine Hand ließ meinen Fuß nicht los. Ich sah Gullkins Haar im Wasser treiben, das sich allmählich dunkel färbte von seinem Blut. Darunter bot sich mir ein grässlicher Anblick.


      Aus der Tiefe des Vulkans stieg eine gigantische Blase aus geschmolzener Lava auf. Schon spürte ich die Hitze der Eruption im Wasser und an meinem Gesicht schossen glutheiße Bläschen vorbei. Es schien, als sei die ganze Erde geschmolzen und wollte durch diesen einen Vulkan brechen.


      Inzwischen hatte ich kaum mehr Luft. Mit einem verzweifelten Blick in meine Hand sah ich, wie sich mein Tattoo in einen Seehund verwandelte. Es kam mir diesmal wie eine Ewigkeit vor, doch endlich flutschte mein Seehundschwanz durch Gullkins Finger und ich war frei.


      So schnell ich konnte, schwamm ich zur Wasseroberfläche.


      [image: Schmuckelement]


      Ich erreichte die kleine Eisinsel, auf der Emma wartete und sich in meinen Pelzmantel gewickelt hatte. Ich nahm wieder meine menschliche Gestalt an. Mühsam hievte ich mich über den Rand der Eisscholle und wir fielen einander in die Arme.


      »Emma, das Gift!«


      »Ist schon okay, Egil hat mir eine Blume gebracht, die ein Gegengift enthält«, sagte sie und hob die Reste einer kleinen lila Blume vom Eis auf. Ein Kolibri umflatterte sie zwitschernd und an den komischen, von seinem Kopf abstehenden Federbüscheln erkannte ich, dass es Egil war.


      Emma lächelte zaghaft. »Ich glaube, Toby, wir haben gesiegt.«


      »Ja«, sagte ich müde seufzend, »das glaube ich fast auch.«


      Die Zuschauer jauchzten und jubelten. Längst hatte eine ganze Thrullschar die Reihen der Soldaten durchbrochen, die sich einer nach dem anderen in Möwen verwandelten und davonflogen.


      »Freiheit! Freiheit!«, schrien die Thrulls.


      Ich steuerte unsere kleine Eisscholle an den Rand des Kratersees, wo Doktor Felman schon auf uns wartete. Lächelnd reichte er uns beide Hände.


      »Das Jerlamar freut sich über euren Sieg«, sagte er. »In der Tat, das Jerlamar ist ganz außerordentlich …« Er hob den Blick himmelwärts und musste ein paarmal blinzeln, um seine Freudentränen zurückzuhalten.


      »Kommt, Kinder, ihr müsst völlig durchnässt und eiskalt sein. Ich mache euch gleich einen heißen Tee.«


      Jetzt getraute ich mich, Doktor Felman zu umarmen und fest zu drücken.


      »Keinen Tee, Doktor«, sagte ich grinsend. »Ich kann das Zeug nicht ausstehen.«


      Plötzlich wurde ich von sechs großen Händen ergriffen und hochgehoben und auf einmal fand ich mich auf den Schultern einer Gruppe aus Fel, Thrulls und Vela wieder. In dem Meer aus Köpfen und winkenden Armen entdeckte ich Emma, die auf den Schultern einer Thrullschar stand. Da befreiten wir uns aus den stützenden Griffen unserer Untertanen und balancierten über die Köpfe der dicht gedrängten Menge aufeinander zu, indem wir die großen, knochigen Köpfe der Thrulls und die goldenen Helme der Polizisten als Trittsteine benutzten.


      Als wir zusammentrafen, fielen wir einander in die Arme.


      Über Emmas Schulter sah ich eine wilde schwarze Haarmähne auftauchen und auffallend grüne Augen. Egil fuchtelte aufgeregt mit seinen langen, dürren Armen durch die Luft, anscheinend wollte er mich auf sich aufmerksam machen.


      »Bester aller Tobys!«, rief er.


      »Siehst du nicht, Egil, dass ich gerade keine Zeit habe?«


      Da wölbte er die Hand um seinen Mund und flüsterte etwas. Und obwohl die Zuschauermenge schrie, tobte und sang und obwohl ringsum Feuerwerkskörper explodierten, hörte ich seine Worte so deutlich, als würde er in einem abgeschiedenen Raum stehen und mir ins Ohr flüstern.


      »Schwester Mary will dich zurückhaben«, sagte er behutsam. »Schwester Mary braucht dich. Schwester Mary will dich zurückhaben. Schwester Mary braucht dich …« Aus dem Flüstern wurde ein Singsang und dann ein Rauschen. »Schwester Mary will dich zurückhaben … Schwester Mary braucht dich … Schwester Mary will dich zurückhaben …«

    

  


  
    
      Epilog


      Ich wachte auf, weil ich spürte, wie eine raue Zunge über mein Gesicht leckte. Aus der flüsternden Singsangstimme wurde das Rauschen der Autos, die über die nasse Straße fuhren, und das Rauschen des Regens. Als ich die Augen öffnete, sah ich direkt auf die Dachrinne hinter dem Klosterfenster. Es war ein regnerischer Tag und von überall tropfte Wasser herab.


      Auf meinem Schoß saß eine Katze, aber es war nicht Shipley. Es war eine weiße Katze mit einer schwarzen Schwanzspitze. Sie sah mich an und miaute.


      Mein Körper war reglos, wie er immer gewesen war. Mein Kopf wurde von dem Metallgestell gestützt. Meine Hände waren gekrümmt wie Reiherhälse. Ein Geruch nach Speck und Kohl stieg mir in die Nase.


      Die neue Katze sprang von meinem Schoß und ging auf Mäusejagd. Dafür landete jetzt eine Schwalbe auf der Dachrinne und sah mich durch die Fensterscheibe an.


      Wäre die Schwalbe nur eine Sekunde später gekommen, hätte ich Zeit für eine heftige Gefühlsaufwallung gefunden, für die Enttäuschung nämlich, dass ich in meinem Rollstuhl aufwachte. Da die Schwalbe aber im selben Augenblick, als ich die Augen aufschlug, zu mir sprach, bewahrte sie mich vor diesem scheußlichen Gefühl.


      »Ich bin’s, Toby! Emma«, sagte die Schwalbe zu meinem Verstand. »Ich muss jetzt nach Afrika fliegen, weil der Sommer zu Ende ist. Aber im Frühjahr komme ich zurück und dann reisen wir zusammen nach Langjoskull, um unsere Belohnung abzuholen.«


      Mit meiner inneren Stimme sagte ich zu Emma, dass ich hier auf sie warten werde und dass sie gut auf sich aufpassen solle. Und ich glaube, ich konnte ihr sogar sagen, dass ich sehr froh war, in dieser Welt eine Schwester gehabt zu haben.


      »Ich auch«, sagte Emma, »ich auch.« Dann hüpfte die Schwalbe vom Nestrand und flog davon.


      Ich sah an meinem Körper herab. Er wirkte wie ein Gegenstand, den jemand liegen lassen hatte, oder wie ein merkwürdig geformtes Möbelstück. Und genau das ist die eigentliche Funktion eines Körpers: ein bequemer Stuhl für den Verstand zu sein. Als mein Blick zufällig in meine Handfläche fiel, sah ich etwas leuchten.


      Es war ein kleines goldenes Messer, dessen Griff mit spinnwebfeinen Goldranken ziseliert war.


      Ich wollte es fest in die Hand nehmen und prüfen, ob es echt war. Das konnte ich natürlich nicht, aber ich war schon zufrieden, wenn ich nur wusste, dass es da war.


      In diesem Moment ging die Tür auf und Schwester Mary kam herein, ein Handtuch über dem Arm und eine Schüssel Wasser in der Hand. Als sie sich neben meinen Rollstuhl setzte und sah, dass ich ihr zuzwinkerte, ließ sie vor Schreck die Wasserschüssel fallen.


      Sie sprang auf und starrte mich an. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich jetzt gegrinst, aber so musste ich mich mit ein paarmal Augenklimpern begnügen. Schwester Mary schlug die Hände vors Gesicht und schnappte nach Luft.


      »Er ist wieder da!«, rief sie und stieß mit dem Fuß an die umgestürzte Schüssel, dass es nur so klapperte. »Seine Augen sind offen! Endlich! Er ist zurück!«


      Noch einmal starrte sie mich ungläubig an, bevor sie zur Tür eilte.


      »Mutter Oberin! Kommt alle her! Toby Walsgrove ist zurück im Leben!«
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